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		I.

		Versailles.

		Versailles! – wie viel Größe, wie viel Erbärmlichkeit, wie viele
Erinnerungen liegen in diesem Worte! – Versailles, wie so ähnlich
bist du jenen Mährchen des Orients, wo jeder Gedanke sich in Liebe
wiegt, – jenen holden Feenmährchen, die unsre harmlose Jugend
bewundert, jenen magischen Diamanten- und Blumen-Palästen, von
Genien und Flammenfittigen bevölkert! – Versailles, ja, du bist
eins von jenen Meteoren, die den ganzen Himmel überstrahlen, bist
der schönste Aufschwung der Fürstenpoesie, die mit Gold, Bronze und
Porphyr schreibt! –

		In dieser gigantischen Schöpfung wird Alles wahrhaft colossal
und fast prophetisch. Versailles, du warst einst eine armselige
Stätte, ein elender, unbekannter, trockner, quellen- und
schattenloser Weiler.

		Da sprach ein Mann: »Hier, wo jetzt dieses einsame Dörfchen
liegt, will ich ein Denkmal bauen, daß ganz Europa darüber staunen
soll, – ich will es in seiner Pracht, wie in seinem Ruhm so hoch
erhöhen, daß sein Glanz, wenn er mit mir vergehet, doch ein
mächtiges Andenken hinterläßt, worauf Jahrhunderte stolz sein
werden. Wunder will ich erschaffen durch den Zauber der Künste, die
Natur will ich unter meinen Willen beugen; hier auf diesem kahlen
und steinigen Boden. Tausend und abertausend Fontainen werden ihre
Wasser in Marmorbecken ausströmen, dichte Laubgewölbe werden hier
ihre blätterreichen Zweige schaukeln. Um dieses Denkmal herum soll
sich [bookmark: page4] bald
eine königliche, prachtvolle Stadt erheben, welche die Fürsten
achtungsvoll durch ihre Gesandten begrüßen werden; denn ich will,
daß der heute noch unbekannte Name Versailles morgen schon
schwer wiege in der Wage des Weltgeschicks!«

		Doch, welcher Sterbliche gebeut solch ein Wunder? – – Ludwig
XIV. – Wer ist sein Minister? – Colbert. –

		Wer führt jenes unermeßliche Werk aus? – Mansard, – Le Brun, –
Le Nôtre, – Puget.

		Und Alles wird achtunggebietend, wie Versailles. Wählt der König
ein Sinnbild, so ist es die Sonne, – braucht er Bildwerk an die
Portale seines Palastes, so ist es das steinerne Conterfei seiner
Siege, und neben seinem Stuhle liegen Oestreichs Adler und
Castiliens Leu gefesselt.

		Versailles hat eine Kapelle, – ein Bossuet predigt darin, –
Versailles hat ein Theater – und ein Molière spielt darauf. In den
Hörsälen tönt die Stimme eines Condé, eines Montmorenci, eines
Villars, eines Marschall von Sachsen, eines la Rochefaucoult, eines
Guise, eines Duras, eines Crillon, eines Roailles, eines Vendôme,
eines Biron und Anderer. Es ist dies die ganze erhabene
Aristokratie, noch blutend von den Streichen Richelieu's, der sie
im Namen des Königs von Frankreich decimirte.

		Dessenungeachtet drängt sich jener alte, reiche, unabhängige und
auf seinem Gebiete fast souveräne Adel auch jetzt noch um die
Stufen des Thrones, denn der König von Frankreich ist ihm mehr als
ein König, ein geheiligtes Prinzip, wie die Ehre und die Tugend. Da
stirbt Ludwig XIV., und mit ihm stirbt Versailles.

		Denn du solltest eine für Frankreich und dein Geschlecht
verhängnißvolle Wahrheit aussprechen, großer König, als du, die
Zuchtruthe in der Hand, riefst: » Der Staat, das bin
ich.«

		Ja, du warst der Staat; – ja, du warst die Monarchie; – seit
deiner unversöhnlichen Spaltung mit Rom; seit du im Wahne deiner
Unüberwindlichkeit die Macht an dich rissest, statt sie von Gott zu
empfangen, – seit du eine einzige hinfällige und despotische Gewalt
aufstelltest, und jenen hohen, Alles regierenden Dreibund, jene
drei unsterblichen Mächte verdrängtest, [bookmark: page5] die allein die Zukunft einer Monarchie
heiligen können: Gott, – König, – Volk.

		Auch dein Staat, o großer König, mußte mit dir untergehen, weil
du aus jenem göttlichen, als welcher er vor Aller Augen gilt, einen
menschlichen gemacht hattest, weil die Monarchie weiter nichts war,
als du, du, o Held, du, o Halbgott, dessen Blick ein Jahrhundert
von Wundern sich entfalten hieß. –

		Das Sinnbild der Sonne nahmst du an, und wie die Sonne
eines Tages hast du die Welt mit deinem glänzenden Lichte
geblendet; am Abend aber gingst du majestätisch zu einem dunkeln
Untergange nieder, und der letzte Schein warf nur noch einen
blassen Strahl auf die Krone deiner Nachkommen; dann kam die Nacht,
die düstre, die unerbittliche Nacht, die Nacht voll Blut, voll
Sturm und Ungewitter, und barg unter Trümmern Frankreichs uralten
Boden.

		Und siehe, nach des großen Königs Tode bleibt Versailles
prunkvoll und öde, glänzend, aber verlassen, wie jene stolzen
Schlösser, welche die Armuth unsrer Zeit nicht bewohnen kann.

		Denn auf das Jahrhundert der Größe folgte die
Regentschaft … was aber hätte die Regentschaft mit ihren Roués
in jenen endlosen Gallerien, wo Bossuet's Stimme gedonnert hatte,
machen sollen? Die Regentschaft in Versailles? Das klang wie
bittrer Spott; – die Regentschaft mit ihren Gelagen, mit ihren
verruchten Schwelgereien, mit ihrer weltkundigen
Religionsverachtung! – Wahrlich, die Regentschaft, die die Nation
vollends bis ins Herz vergiftete, die konnte in Versailles nicht
wohnen.

		Ludwig XV. durfte als ein so großer König nur wollen; aber es
ward ihm vergällt; er versuchte es wohl, aber er, sein Hof, seine
Gelehrten, seine Künstler waren nicht mehr im Stande, Versailles
würdig zu beleben; das glänzende Andenken des großen Jahrhunderts
erhob jenen Palast in eine zu hohe Sphäre, die Luft ist dort zu
scharf, die Atmosphäre seines Ruhmes zu lebhaft für diese
schwindsüchtigen und verdorbenen Herzen; solch' eine Größe
schmettert sie nieder; solch' eine Ueberschwänglichkeit lähmt sie;
da flüchtete sich auch der Hof nach Trianon. Dort war wenigstens
Alles plangemäß für ihn; Alles niedlich, Alles Flitter, kokett,
geschminkt, rosig, bepudert, parfümirt, dort war [bookmark: page6] ein niedliches Echo für
die kreischende oder heisere Stimme eines Kabinetsatheisten; denn
man war übersättigt mit Lastern, und mußte wohl eine fremde
Ruchlosigkeit anhören, um selbst wieder Lust dazu zu bekommen.
Anfangs hatte der Atheismus freilich viel Anziehendes, und man
befand sich wohl dabei; bald aber ward man, wie es mit allen Dingen
der Fall ist, desselben überdrüssig, und warf die Brocken unter's
Volk. –

		Nach Ludwig XV., nach jener Herrschaft der Maitressen und der
Günstlinge, kommt die Regierung eines biedern, tugendhaften Königs;
die Regierung einer jungen, geistreichen, edelherzigen und
frohsinnigen Königin, die, stark genug durch ihre Reinheit, nicht
nöthig hatte ihre unschuldigen Vorzüge zu verbergen.

		Wie sehr aber auch Versailles von Bewohnern wimmele, es bleibt
doch stets öde und verlassen.

		So ungefähr hätte Heinrich von Vaudrey denken können, als er
sich nach Versailles begab, um dort beim Marschall von Castries zu
speisen. Nur glaube ich, waren damals die Gedanken des Grafen nicht
so ernster und melancholischer Art.

		Sanft geschaukelt in einem prächtigen Wagen, den vier
andalusische Rosse zogen, während sein Leibjäger vor dem Wagen her
sprengte, dazu noch in der süßen Hoffnung, die Baronin Cäcilie von
Cernan beim Minister anzutreffen; – in einer solchen Lage dachte
Heinrich wahrscheinlich nicht an die Ursachen von dem Falle der
Reiche.

		Der Graf fühlte das lebhafteste Verlangen nach Cäcilien; denn
Lelia gefiel ihm nicht mehr, und er hatte sich bereits eine
angenehme Zerstreuung mit einer Procuratorsfrau des Chatelet zu
machen gesucht. Aber seit der Mann, dem dies ungemein
schmeichelhaft war, und die Schreiber, denen dies viel Spaß machte,
so wie alle andere Glieder jenes Hauses, gegen Heinrich so
zuvorkommend und so verzweifelt nachgiebig waren, ward er dieser
Buhlerei von Herzen überdrüssig, und machte zur Betrübniß, des
Mannes, der Frau und der Schreiber nach ungefähr acht Tagen der
ganzen Freundschaft ein Ende.

		Bei so gestalteten Dingen mußte ihm ein Einverständniß mit der
Baronin von Cernan um so wünschenswerther scheinen, da Cäciliens
Abneigung gegen ihn ziemlich bedeutend zu sein schien.

		[bookmark: page7] Kaum war
ich in Versailles angekommen, als er sich dem Marschall von
Castries vorstellte, und ihm das Anliegen des Barons von Cernan
mittheilte:

		»Obgleich Se. Majestät das hartnäckige
Vorurtheil, welches einen Theil seines Adels für diese Sache
interessirt, sehr ungern sieht,« – war die Antwort des Ministers, –
»so sehe ich doch lieber Ihren Baron in Amerika als hier, und
deshalb, theuerster Graf, nehmen Sie ihn in Gottes Namen mit; doch,
ich glaube, Frau von Cernan speiset heute bei mir, und wenn Sie
daher noch verziehen wollten, so würden Sie mit ihr selbst über die
Ansichten ihres Gemahls sprechen können.«

		Heinrich nahm es an. Das war es ja, was er wollte! – Bald darauf
kam die Baronin. So reizend war sie noch nie. Gekleidet in ein mit
Silber gesticktes chinesisches Atlaskleid, blond gepudert,
en frimas coiffirt, mit langen
Spangen, die um ihren schönen Hals sich zogen, dessen Lilienfarbe
ein Strom von Diamanten, welche auf breitem, rabenschwarzen
Schmelze glühten, noch mehr hob, konnte man wohl nirgends ein so
anmuthiges und wünschenswerthes Zusammentreffen von Reizen
finden.

		Heinrich grüßte sie mit höfischer und kalter Artigkeit, und
machte sie, ohne sonst ein einziges schmeichelhaftes Wort
hinzuzufügen, mit der Einwilligung des Marschalls in die Bitte des
Barons bekannt.

		Cäcilie, so schon dem Grafen abhold, ohne zu wissen, warum, war
außer sich über diesen neuen Beweis der Gleichgültigkeit, ja fast
der Verachtung des Grafen. Aber ihr Grimm ward noch heftiger, als
sie bei Tafel den Grafen zum Nachbar erhielt. Da nahm sie sich vor,
Heinrich, was er auch sagen würde, nicht zu antworten, und spann
eine sehr lebhafte Unterhaltung mit ihrem Nachbar zur linken, einem
alten Parlamentsrathe, an.

		Heinrich unterhielt sich indessen sehr launig mit seiner
Nachbarin zur Rechten, der schönen Marquise von Vaillé.

		Der gute Parlamentsrath wollte gar nicht recht auf die
Schwätzereien Cäciliens hören, denn alle Gedanken der Frau von
Cernan waren so sonderbar und unzusammenhängend, daß er fast nichts
davon verstand. – Ein ganz anderer Fall war es [bookmark: page8] mit der Marquise von Vaillé.
Diese gab sich Heinrich vollkommen hin, und nie hatte sich des
Grafen Geist so lebhaft und so glänzend gezeigt, als jetzt.

		Natürlich mußten alle Bemühungen des armen Parlamentsrathes, der
dem Faden von Cäciliens Unterhaltung zu folgen suchte, vergeblich
sein, da diese auf Heinrich hörte und kauderwälsch antwortete.

		Heinrich beinahe grade gegenüber, an der andern Seite der Tafel,
saß ein englischer Officier, ein blühend schöner Mann, geistreichen
Blicks, aber, wie es schien, von tiefer Wehmuth befangen,
zerstreut, träumerisch und, allem Anschein nach, sich gar nicht
bewußt, daß er an vornehmer Tafel speise. –

		»Kennen Sie diesen Officier?« frug Cäcilie den Rath, und dies
war die einzige klare und verständliche Frage, die sie bis jetzt
that.

		»Ja gnädige Frau, es ist Sir Georges Gordon, englischer
Seeofficier und Kriegsgefangener; sein Auswechselungsschein ist
eben unterzeichnet, er ist frei und kann nach England zurückkehren,
wenn er will.«

		»Aber für einen Gefangenen, der seine Freiheit wieder erlangte,
ist sein Blick sehr traurig! « –

		»Sehr traurig,« antwortete der Rath, »man sollte meinen, auf
seinem Herzen laste ein schwerer Kummer; doch was könnte dieses
sein? «

		»Wie? Sie errathen das nicht? Sie mit Ihrer Menschenkenntniß,
Herr Rath?«

		»Nein, edle Dame, da müßte ich wahrsagen und zaubern
können.«

		»Wahrsagen! – O, was gäbe ich darum, wenn ich eine Wahrsagerin,
eine Fee wäre,« erwiederte Cäcilie, »im Grunde der Herzen lesen
könnte!« – und unwillkürlich fiel ihr Blick auf Heinrich. Doch sich
schnell fassend, fügte sie hinzu: »Um zum Beispiel das Geheimniß
des Kummers, der jenen armen Engländer so schwer drückt, zu
erforschen. Ja, wahrhaftig, neugierig könnte ich sein, das
Geheimniß zu erfahren; ich wüßte nicht, was ich darum gäbe!«

		»Dazu, edle Dame, brauchen Sie keine Fee zu sein, und ist für
Sie nichts leichter zu erfahren, als das, was in den Herzen aller
derer, die Sie sehen, geschrieben steht; denn dürfte man [bookmark: page9] darin wohl etwas
Anderes lesen, als ein schmachtendes: ›Ich liebe Dich‹?« –
versetzte scherzend der Rath mit einer zur Zeit Ludwigs XV. gar
seltenen Galanterie.

		Kein Wort von dieser Unterhaltung war Heinrich entgangen,
welcher selbst auch auf die traurige und zerstreute Miene des Sir
Georges aufmerksam geworden war. Nur hatte er gelächelt, als
Cäcilie ihre Neugierde wegen des Geheimnisses jenes melancholischen
Gefangenen so offen äußerte, und hatte mit vieler Leichtigkeit der
Marquise von Vaillé den nämlichen Wunsch entlockt.

		Da erhob der Graf seine Stimme, wandte sich zu Frau von Vaillé
und zu Cäcilien, und sagte mit großer Nachlässigkeit: »Wenn ich
jung wäre, meine Damen, würde ich bei meiner Seele darauf
geschworen haben, daß ich jenes Geheimniß, welches Sie so sehr
interessirt, besäße. Ja, ohne Zweifel, hätte ich solch' einen
Wunsch aus dem Munde einer Schönen gehört, so hätte ich Alles
gewagt, ihn zu befriedigen, sei es durch Klugheit, durch Gewalt,
oder durch Zutrauen. Ich würde das Geheimniß erfahren, und, stolz
ob meines Sieges, es zu den Füßen meiner Göttin niedergelegt haben.
Aber in meinem Alter,« fügte er hinzu und blickte funkelnden Auges
auf Cäcilien, »ist man, Gott sei Dank! in diesem Punkte nicht mehr
so romanhaft, und überläßt solche Dinge jüngern Leuten zum
Probestück.«

		»Welch' thörichter Wahn! « sprach die Marquise, »ich, in der
That, würde mich durch einen solchen Beweis der Hingebung an meine
Launen sehr geschmeichelt fühlen, zum Lohn vielleicht ein andres,
viel süßeres Geheimniß offenbaren.«

		Cäcilie wurde blutroth, sprach kein Wort, sondern wandte sich
zum Rath, und wollte ihm eben wahrscheinlich wieder einmal den Sinn
von einer ihrer abgebrochenen Reden, die mit Fug und Recht für
Räthsel gelten konnten, zu errathen geben, als ein Secretär des
Marschalls eintrat, und ihm Depeschen überreichte, die so eben ein
Courier gebracht hatte.

		Der Marschall von Castries bat die Damen um Erlaubniß, die
Papiere öffnen zu dürfen, stieß unwillkührlich einen Schrei des
Erstaunens aus, und las dann den Inhalt mit lauter Stimme.

		Es betraf derselbe das bewundernswürdige Gefecht der Iphigenie,
welches der Graf von Kersaint bestand, indem er bei [bookmark: page10] Nacht mitten in das
Geschwader des Admiral Rodney eindrang, und, obgleich von drei
Fregatten verfolgt, doch Zeit genug gewann, sie nach und nach zu
bekämpfen und in den Grund zu bohren.

		Kaum hatte der Marschall von Castries die Depeschen zu Ende
gelesen, als er, wohl fühlend, welch' unangenehmen Eindruck diese
Nachricht auf Sir Georges machen müßte, hinzufügte: »Ich bitte um
Verzeihung, Herr Capitän, aber Sie sehen, wir sind so stolz auf
einen über Ihre Nation errungenen Vortheil, daß diese Nachricht
einem alten Soldaten, wie mir, den Kopf wirklich macht, und mich
außer Stand setzt, diese Begebenheit mit der Ihrer Lage gebührenden
Rücksicht vorzutragen. Dies meine Entschuldigung, Sir Georges;
lassen Sie dieselbe gelten!« Bei diesen Worten war die Stimme des
Ministers sehr liebevoll.

		Sir Georges erröthete und blickte den Marschall mit staunender
Miene an.

		»Der paßt gar nicht zur Unterhaltung,« dachte Heinrich, »mit
seiner Todtenblässe und platonischen Physiognomie, mit seiner
Runzelstirn, die sich alle Augenblicke verzieht! Wahrlich, mir
geht's wie jenen Damen, ich möchte wohl wissen, was er auf dem
Herzen hat.«

		»Ich bitte um Erlaubniß, diese Depeschen Sr. Majestät mittheilen
zu dürfen,« sprach der Minister, und hob die Tafel auf. Die
Gesellschaft aber ging in den Salon zurück. Heinrich bot seinen Arm
der Marquise, und Cäcilie nahm den des Rathes in Beschlag.

		Die Baronin wollte vor Aerger bersten; denn während des ganzen
Mahles hatte Heinrich kein Wort mit ihr gesprochen.

		»Kennst Du jenen englischen Officier?« fragte der Graf den
Herzog von St. Ouen, mit dem er die Fahrt nach Koat-Vën gemacht
hatte, und zeigte auf Sir Georges.

		»O, ganz genau,« erwiederte St. Ouen. »Ich traf ihn bei Genlis,
wo er sehr emsig war. Auf Ehre, er ist ein guter Spieler; er heißt
Georges Gordon.«

		»Alle Wetter! Von dem habe ich oft reden hören; la Jaille hat
seine Brigg genommen. Weißt Du auch, daß dieser Georges ein
unerschrockner Seemann ist, der sich wie ein Löwe [bookmark: page11] schlägt? Stelle mich ihm
doch vor; ich möchte ihn kennen lernen.«

		»Nichts leichter,« versetzte St. Ouen, und sie näherten sich Sir
Georges, welcher regungslos durch ein Fenster blickte.

		»Alles ist im besten Gange,« sprach Heinrich bei sich; »Frau von
Cernan ist außer sich, und sobald ich das Geheimniß des Sir Georges
weiß, ist sie mein.«

		Mit diesem Gedanken näherte er sich Sir Georges.

	
		
		II.

		Die Marquise.

Das ist ein gefährlicher Posten, Marquis.

		Der Marquis.

Wir haben Muth.

		Goethe, Großcophta. A. II. Sc. 4.

		Verschiedene Arten, ein Geheimniß zu erforschen.

		»Sir Georges,« sagte St. Ouen, »erlauben Sie, daß ich Ihnen vor
Ihrer Abreise einen meiner besten Freunde vorstelle, den Grafen von
Vaudrey, königlichen Schiffs-Lieutenant; welcher Ihre Bekanntschaft
sehnlichst wünscht.«

		Hierauf empfahl er sich Sir Georges und ließ ihn mit dem Grafen
allein.

		Tief beugte sich der Engländer vor Heinrich, sah ihn trocken und
frostig an, und sprach kein Wort.

		» Pardieu … Sir Georges,«
begann Heinrich mit seiner gewöhnlichen Gewandtheit, »es schmerzte
mich tief, als der Marschall die Depeschen mit einer solchen
Undelicatesse vorlas, aber, auf Ehre, Sie müssen uns solche
Aeußerungen verzeihen, denn Ihre Gefangennehmung, theuerster Sir
Georges, kam uns theuer genug zu stehen, da mein Freund, der
Marquis von la Jaille, zwei schwere Kopfwunden mit einer Hellebarde
davon trug, und fast drei Viertheile seiner Mannschaft verlor, um
sich [bookmark: page12] das
glorreiche Vergnügen zu bereiten, das brittische Schiff, ich glaube
es war der Triumph, zu erbeuten.«

		»Der Triumph, Herr Graf,« erwiederte der wortkarge
Engländer.

		»Wie kalt Sie auch sein mögen, soll es mich doch nicht von der
Behauptung abbringen, daß Sie der Held der großartigsten
Waffenthaten dieses Krieges gewesen sind, Sir Georges.«

		»Mag dem auch so sein, wie Sie sagen, Herr Graf; ich hatte in
meiner Gefangenschaft genug Zeit, es zu vergessen.«

		»Aber jetzt sind Sie ja frei, Sir Georges, und dennoch sehen Sie
so traurig und leidvoll aus; was Teufel ist daran Schuld?«

		»Herr Graf –,« sprach Sir Georges mit Würde.

		»Verzeihen Sie, Sir Georges, aber ich spreche freimüthig, wie
sich's unter Seesoldaten und jungen Leuten geziemt; wahrhaftig, ich
muß es frei gestehen, ich würde entzückt sein, wenn Sie mir
erlaubten, mich unter ihre Freunde zu zählen; denn, so wahr Gott
lebt, Herr Capitän, es würde mir unendliches Vergnügen machen, wenn
ich Ihnen einmal Mann gegen Mann begegnete, und wir mit gleichen
Kräften, bei günstigem Winde, mit gehörigen Kanonenschiffen offen
mit einander kosen könnten.«

		»Sie erweisen mir zu viel Ehre, Herr Graf,« erwiederte ernst Sir
Georges.

		»Aber, mein Gott, nennen Sie mich doch nicht Herr Graf; nennen
Sie mich einen Thoren, einen Narren, einen Schwätzer, wie Sie
wollen. Seien Sie nur nicht so frostig, Sir Georges; was habe ich
Ihnen denn gethan? Sie sind ein Gefangener, ein Fremder, ich sehe
Sie im Augenblick, wo Sie fröhlich sein sollten, bekümmert. Sie
sind von mir gleichen Alters, Standes, Ranges, und ohne Bedenken
biete ich Ihnen, obgleich ich Sie zum ersten Male sehe, meine
Dienste an; dies mag allerdings gegen das Herkommen verstoßen, ich
gebe es zu; aber ich biete Ihnen ja meine Freundschaft als
rechtlicher und freier Edelmann; nehmen Sie sie eben so an; denn,
wahrhaftig, Sir Georges, deshalb können Sie mir nicht zürnen!«
Dabei ergriff Heinrich herzlich seine Hand.

		Sir Georges erwiederte den Druck und versetzte, immer [bookmark: page13] noch
kaltblütig, ohne jedoch eine leichte Rührung verbergen zu können:
»Ich bin durchaus nicht gefühllos für die Theilnahme, die Sie an
meinem Schicksale bezeugen, Herr Graf, und weiß Ihnen unendlichen
Dank dafür; nur schmerzt es mich, daß ich nicht im Stande bin,
meine Zuflucht zu Ihrer Freundschaft zu nehmen.« Hiermit grüßte er
Heinrich ehrerbietigst und verließ den Saal.

		»Aha! der ist ein Narr,« rief der Graf, »er hat so etwas
Zweideutiges in seiner Physiognomie, und das interessirt mich jetzt
wenigstens eben so sehr, als Frau von Cernan. Ich muß ihm nach –
denn, bei Gott, erfahren muß ich, was er –«

		Eilig folgte er Sir Georges, und fand ihn unten auf der Treppe
der Fürstengallerie, im Augenblicke, wo er nach seinem Bedienten
rief.

		»Sir Georges,« sprach Heinrich, und faßte ihn beim Arm, »so
dürfen Sie mir nicht entschlüpfen. Sie müssen mich hören; ich muß
durchaus mit Ihnen sprechen; denn ich habe Ihnen zu sagen –«

		»Was haben Sie mir zu sagen, Herr Graf?« fragte der Engländer
mit seiner verteufelten Kaltblütigkeit.

		»Alle Wetter, ich habe Ihnen zu sagen –«

		»Nun, ich höre, mein Herr.«

		Da sah Heinrich alle seine Angriffe zurückgeschlagen, und wußte
kein Mittel mehr, um ihm das Geheimniß, worauf er sehr brannte, zu
entlocken, als plötzlich, wie ein Blitz, ein trefflicher Gedanke
durch den Geist von Suffren's Zögling fuhr.

		»Ich habe Ihnen zu sagen,« fuhr Heinrich lebhaft fort, »daß ich
wünsche, nähere Erklärungen über das Gefecht Ihres Schiffes zu
erhalten. Doch verlassen wir diese Gallerie und gehen in jenen
Garten.«

		Sie gingen, und waren bald ganz allein auf der Esplanade, welche
sich vor dem neuen Vorgebäude des Palastes ausbreitet.

		Der Engländer wußte noch nicht, was Heinrich wollte.

		»Ja, mein Herr,« wiederholte Heinrich, entzückt über seinen
Einfall, »mein Freund, der Marquis von la Jaille, hat mir
versichert, Sie hätten in demselben Augenblicke, wo er, sonder
Argwohn, sich Ihrem Schiffe näherte, weil Sie Ihre [bookmark: page14] Flagge eingezogen
hatten, auf ihn schießen lassen, und nur diese erbärmliche Arglist
hätte Ihnen den Vortheil verschafft.«

		Da wurden die Wangen des Britten hochroth vor Zorn; sein Blick
funkelte, doch noch immer sprach er mit scheinbarer Ruhe: »Der Herr
Marquis von la Jaille hat gelogen, Herr Graf!«

		»Gelogen!« – rief Heinrich, »gelogen! Wissen Sie auch, Herr, daß
diese Beleidigung mich fast persönlich trifft, da ich der
Busenfreund des Herrn von la Jaille bin?«

		»Nehmen Sie das, wie Sie wollen, Herr Graf; Ihre Fragen waren
mir schon lange unerträglich!«

		»Herr!« rief Heinrich, »folgen Sie mir! – In den Baumgängen von
St. Cloud muß herrlicher Mondschein sein; wir gehen erst zum
Fürsten von Montbarrey und nehmen dort Secundanten mit.«

		»Wie Sie wollen, Herr Graf,« sprach Georges, und verneigte sich
gegen ihn. Darauf begleitete er Heinrich zum Fürsten von
Montbarrey.

		»Wahrlich, es würde mich sehr schmerzen, wenn ich ihm sein
verfluchtes Geheimniß nicht ablocken könnte,« dachte Heinrich,
»denn dieser Engländer interessirt mich in der That sehr, und ich
habe nie eine lebhaftere Zuneigung zu Jemandem gefühlt.«

		Als sie zu dem Fürsten kamen, fand Sir Georges dort den Lord
Fellow, erklärte ihm mit einigen Worten die ganze Sache, und wenig
Minuten darauf rollten zwei Kutschen durch die Straßen von Paris
dahin, in der einen Lord Fellow und Sir Georges, in der andern
Heinrich und Rullecour. Nahe bei Chenil-Neuf machten sie Halt.

		»Wenn es Ihnen gefällig ist, Herr Graf,« sprach Sir Georges, und
stellte sich Heinrich gegenüber. – Die Secundanten gaben das
Zeichen und klirrend kreuzten sich die Klingen.

		Sichtbar schonte Heinrich, ein Meister in der Fechtkunst, das
Leben seines Gegners; denn er wollte ihn nur leicht verwunden. Aber
in dem Augenblicke, wo er einen Stich des Sir Georges parirt hatte,
blieb er in der Parade liegen; jener benutzte die Blöße, und
brachte Heinrich einen so heftigen Stoß bei, daß er auf der Stelle
niedersank.

		»Genug, genug, meine Herren!« riefen die Secundanten.

		[bookmark: page15] »Ach! ja!
genug –« rief Sir Georges, und blickte auf Heinrich, der halb
knieend sich auf seinen Degen stützte. »Ach, Herr Graf! Herr Graf!«
fuhr Sir Georges fort, »warum haben Sie mich so grundlos gefordert?
Bei meiner Ehre schwöre ich es Ihnen, nicht das Gefühl des Hasses,
nein, ein ganz anderes zog mich zu Ihnen.«

		»Bei Gott, mich auch,« stöhnte Heinrich, »und gerade deshalb
mußte ich –«

		Er fiel in Ohnmacht.

		Vier Stunden nachher befand er sich in Paris in seiner Wohnung,
und um ihn herum standen ängstlich harrend die Wundärzte.

	
		
		III.

		Zeigte ich einige Grobheit, so entlehnte ich sie
von meiner Rolle.

		Shakespeare, 12te Nacht. Act I.
Sc. 5.

		Das Geheimniß.

		Den Tag nach seinem Duell schlummerte der Graf von Vaudrey in
jenem großen, mit rothem Damast ausgeschlagenen Zimmer, in welchem
er den Astronomen so freundlich ausgenommen hatte.

		Noch war Rumphius zugegen, und las, den Kopf auf den Arm
gestützt, aufmerksam in einem ungeheuren Folianten, wobei er
zugleich mit einem Löffel in einer neben ihm stehenden Tasse
rührte. Aber in dieser Beschäftigung entwickelte der würdige Herr
eine so automatische Bewegung, daß selbst Vaucanson hätte staunen
müssen.

		Die Hand bewegte den Löffel, der Arm die Hand, und Alles griff
magisch in einander, wodurch auf dem Boden der Tasse, die
Wunderdinge bewirken sollte, ein beständiges Drehen erzeugt
wurde.

		[bookmark: page16] »Ach,
lieber Gott im Himmel! was haben Sie denn da gemacht, Herr
Rumphius?« rief bestürzt der alte Kammerdiener Grosbois, und faßte
den Gelehrten beim Aermel.

		»He, was giebt's, was beliebt? Ich steh' zu Diensten, bin gleich
fertig, will nur hier in dem ehrwürdigen Vater Hortius über Brama
nachsehen, was er über den Traktat des Guru denkt. Tarpa Gamana,
der die Frage stellt, spricht davon, ob man mit der Frau seines
Guru oder seines Vorgesetzten Umgang hegen dürfe,« – sprach der
Astronom, Grosbois stier anblickend und hartnäckig genug mit seinem
Löffel immer wieder in die Tasse fahrend.

		»Aber, Herr Rumphius,« rief der Diener, »was tatschen Sie denn
mit Ihrem Löffel in diese Tasse? Sie haben doch gar nichts darin
umzurühren. Sehen Sie nur, Sie haben ja Saft und Tränkchen daneben
gegossen; sehen Sie, der ganze Marmor schwimmt und der Teppich auch
dazu! So geht mir's allemal; es ist mir aber schon recht; warum
gebe ich Ihnen auch etwas zu thun?«

		»Ja, wahrlich, es ist so, wie er sagt, wahrhaftig!« rief
Rumphius, und überzeugte sich mit unglaublichem Ernste von der
That. »Ich habe Alles daneben gegossen; ja, Grosbois, in der
Veikula findet sich ein ganz ähnliches Symbol. – Die Palmensuppe
fällt neben das Becken, spricht das große Ceremoniengesetz des
Brama, das Nittia-Carma: die Palmensuppe fällt neben –«

		»Aber hier ist ja gar nicht von einer Palmensuppe die Rede, Herr
Rumphius. Schon seit einer Stunde sollte der Herr Graf den Trank
genommen haben. Aber, wie schon gesagt, es ist mir schon recht, so
geht mir's allemal, wenn ich Sie allein lasse!«

		»Allein, Grosbois, allein! das ist auch der wahre Guru; allein
muß man sein, wenn man den Wischnu mit würdigem Blicke betrachten
will und –«

		Eben wachte Heinrich auf, und weckte den Astronomen aus seinen
Zerstreuungen. »Wo bin ich? wie viel Uhr ist es? Ist es Nacht oder
Tag?« fragte Heinrich.

		»Endlich redet er wieder,« rief eine Stimme, und Sir Georges
näherte sich dem Verwundeten.

		»So wahr Gott lebt, Sir Georges, Ihr Anblick thut [bookmark: page17] mir wohl. Aber, alle
Wetter, Sie haben eine kräftige Faust; doch bald, hoffe ich, wird
Alles wieder gut sein.«

		»Nein, Herr Graf, nein, es hat keine Gefahr,« sagte Sir Georges,
»die Wundärzte haben keinen Augenblick an Ihrem Wiederaufkommen
gezweifelt. Nur ein einziger Theil war schwer verletzt. Daher sein
Sie ohne Sorgen, leben Sie wohl, Herr Graf; ich wollte Sie vor
meiner Abreise noch ein Mal sehen. Jetzt befürchte ich nichts mehr
für Ihr Leben; leben Sie wohl.«

		»Sie reisen nach England?« fragte Heinrich.

		»Nach England?« wiederholte Sir Georges, und düstrer ward sein
Blick. »Ja, nach England,« erwiederte er darauf.

		»Laßt uns allein,« sprach Heinrich zu Rumphius und zum
Kammerdiener. Darauf wandte er sich zum Capitän: »Hören Sie mich,
Sir Georges. Als ich Sie zum ersten Male sah, war mir Ihr Ruf als
unerschrockener Seeheld wohl bekannt, und ich fühlte Bewunderung
für Ihren Muth und Ihr glänzendes Gefecht; diesem Umstande schreibe
ich das besondere Interesse zu, das Sie mir von allem Anfange
einflößten. Ohne ein großer Menschenkenner zu sein, Sir Georges,
las ich doch gleich in ihrem Aeußern, daß ein schwerer Kummer auf
Ihrem Herzen lastete.

		»In der Hoffnung, mir Ihr Zutrauen zu erwerben, und so Ihnen
vielleicht durch tröstenden Zuspruch nützlich werden zu können,
versuchte ich einige Wege und Mittel, welche aber mit Fug und Recht
von Ihnen abgewiesen wurden, da Sie mich noch nicht genug kannten,
um mir Ihr Geheimniß anvertrauen zu können. Darauf mußte ich ein
anderes Mittel versuchen, und durch eine unverschämte Verläumdung
meines armen Freundes la Jaille, der Sie gewiß so bewundert, wie
nur Jemand Sie bewundern kann, fand ich Gelegenheit, mich mit Ihnen
zu schlagen; doch nahm ich mir vor, Sie nicht zu verwunden, und
mich nur defensiv zu verhalten. Bei dieser Spielerei konnte ich
um's Leben kommen, es ist wahr, aber daran denke ich bei solchen
Dingen sehr wenig. Jetzt werden Sie mich fragen, wie jenes Duell
und das Interesse, welches Sie mir einflößten, zusammenhängt? Ich
will es Ihnen erklären, Sir Georges. In Frankreich, Herr Capitän,
sind zwei Edelleute, sobald sie sich, ohne die Gesetze der Ehre zu
verletzen, einer Lumperei wegen [bookmark: page18] geschlagen haben, Freunde auf Leben und Tod,
als wären sie schon zwanzig Jahre lang die innigsten Freunde
gewesen.

		»Jetzt,« fügte der Graf lächelnd hinzu, »jetzt, Sir Georges, da
wir schon zwanzig Jahre lang die innigsten Freunde sind, werden sie
mich wohl würdig finden, Ihr Geheimniß zu theilen; denn Sie haben
eines, und leiden, davon bin ich überzeugt, vielleicht nur deshalb,
weil Ihnen ein Freund fehlt, dem Sie sich anvertrauen können.«

		Sir Georges ward einen Augenblick durch solchen Edelmuth und so
viel Zartgefühl innigst gerührt. Heinrichs Hände schloß er in die
seinigen und blickte ihn, keines Wortes fähig, wehmüthig an.

		»Demnach, Sir Georges,« begann Heinrich von Neuem, »wenn Sie,
ohne die Ehre zu verletzen, oder ein heiliges Gelübde zu brechen,
mir Ihr Herz öffnen können, so thun Sie es im Namen der
Freundschaft; denn mein sonderbares Streben, mich Ihres Vertrauens
würdig zu machen, entsprang aus einer geheimen Ahnung, daß ich
Ihnen in etwas behilflich sein könnte. Darum frei heraus damit!
Ist's ein Weib, das Sie verlassen müssen, wir wollen sie entführen.
Ist's ein Ehemann, der Ihnen im Wege steht? wir wollen ihm
Zerstreuung machen. – Ist's –«

		»So viel Edelsinn kann nicht unvergolten bleiben, Herr Graf,«
unterbrach Sir Georges Heinrich; »weil Sie dieses Geheimniß, das
mit mir zu Grabe gehen sollte, zu wissen wünschen, so sollen Sie es
erfahren. Herr, gespielt habe ich, gespielt, auf Ehre, und eine
beträchtliche Summe verloren, 4000 Louisd'or! Lord Gordon, mein
Vater, ist Gouverneur in Indien. Nun aber ist es mir unmöglich, die
Summen, deren ich bedarf, um diese heilige Schuld vor meiner
Abreise zu bezahlen, aufzubringen; denn ich muß mit einem auf Frist
gestellten Passe nach England zurückkehren, und fürchte den Ruf
eines Schuftes mit mir nehmen zu müssen. Die Hoffnung, unsern
Gesandten zu treffen, trieb mich zum Marschall von Castries.
Unglücklicherweise war er eben nicht in Versailles. Ihm allein
konnte ich mich, unsern Familienverhältnissen gemäß, anvertrauen.
Dies, mein Herr, ist das ganze Geheimniß; daß ich morgen schon
bezahlen und abreisen soll, und daß ich's morgen noch nicht kann,
das brennt mir auf dem Herzen. Jetzt, mein Freund, wissen Sie
[bookmark: page19] Alles.
Dank für Ihre Theilnahme, leben Sie wohl! Zufrieden, daß ein Freund
mehr mich bedauert, werde ich zu sterben wissen.«

		»Höll' und Teufel!« rief Heinrich, »dacht' ich's doch, daß Ihr
Vertrauen zu Etwas gut sein würde; wenn auch nicht für Sie, doch
für mich!«

		Staunend blickte Sir Georges Heinrich an.

		»Sonder Zweifel – aber still – unter Freunden muß man behutsam
reden. Hören Sie mich, Sir Georges, ich habe 50,000 Thlr. Einkünfte
und einen rechtschaffenen Verwalter, der mir das meinige schier
verdoppelt. In zwei Jahren bin ich kaum sechs Monate lang zu Lande,
und kann daher das Geld zum Fenster hinauswerfen; denn ich weiß,
hol' mich der Teufel, nicht, wie es zugeht, daß ich immer einige
tausend Louisd'or übrig behalte, ohne noch in Anschlag zu bringen,
daß mir für plötzliche Unfälle ein Onkel, der Bischof von Surville,
übrig bleibt, welcher unermeßlich reich ist, und sich stets gegen
mich beklagt, daß seine Stelle eine wahre sinecura ist; nun können Sie sich sehr verdient
um mich machen, Sir Georges; die Gelder stehen in Frankreich eben
nicht sicher, daher habe ich schon lange Zeit Lust gehabt, mehrere
Summen der indisch-englischen Compagnie anzuvertrauen, und da nun
Ihr Vater Gouverneur jener Besitzungen ist, so würden Sie wohl die
Güte haben, mir Actien zu verschaffen. Da diese baar bezahlt werden
müssen, so werde ich Ihnen einige 100,000 Livres bei Sicht auf
Bourette, den Oberpächter, ausstellen, dem Sie dann von England aus
die Actienscheine zuschicken würden, wenn Sie die große
Gefälligkeit gegen mich haben, meine Commission beim Comptoir der
Compagnie zu übernehmen.«

		Sir Georges machte eine Bewegung, als wenn –

		»Schlagen Sie mir's nicht ab,« sagte Heinrich sanft. »Könnte ich
nicht dereinst auch englischer Gefangener werden? Also seien Sie
nicht egoistisch, Sir Georges! Zaudern Sie, mir diesen Dienst zu
erweisen? Auf Ehre, ich werde nicht undankbar sein, wenn ich jemals
Gelegenheit finde, Ihnen wieder nützlich zu werden.«

		Er hatte dieses Anerbieten mit so viel Zartgefühl gethan, daß
Sir Georges es nicht abschlagen konnte. Er fiel Heinrich um den
Hals, und die beiden Jünglinge schwärmten in gleichen [bookmark: page20] Gefühlen. Ihre
schönen Seelen verstanden sich, und Georges nahm es an; denn bei
solchen Herzen giebt es weder Wohlthat noch Verpflichtung;
Empfänger und Geber sind gleich glücklich.

		Sir Georges bezahlte seine Schuld und reiste am nämlichen Tage
noch nach England ab. –

		Als Heinrich allein war, rieb er sich entzückt die Hände.

		»Ich wußte es wohl,« rief er, »daß ich das Geheimniß erfahren
würde. – Jetzt ist Cäcilie mein.«

	
		
		IV.

		Quod finxero,
timent.

		Lucan, I. 486.

		Die Namenlose.

		O gesegnet seist du, wüthende, trunkene, wahnsinnige
Verzweiflung! Du, die du, wie Roland, die hohen Fichten
niederreißest und knickst, die du Felsen in Trümmer schlägst! – Du,
die du den Ruf wilder Freude ausstößest, wenn du deine Brust,
zerwühlt von deinen schmerzgekrümmten Nägeln, bluten siehst!
Gesegnet seist du! – Denn deine Kräfte und deine Geister
erschöpfend, erschöpfest du dich selbst, und Tod oder Beruhigung
folgt deiner Raserei.

		Du aber, du stille, schleichende Verzweiflung, die du
tropfenweis und langsam, und doch ewig in bleiernen Thränen auf das
Herz fällst; die du für jeden Pulsschlag eine kalte und schneidende
Herzensangst hast; – du, o du seist verflucht!

		Ja, wahrlich, traurig ist jener unheilbare Schmerz, aber noch
hundert Mal trauriger die Wuth, die man fühlt, weil man nicht mit
sich zugleich das ganze Weltall in jenes fahle Leichentuch
einhüllen kann, worin der Geist erstarrte.

		Wer vermöchte alle jene verruchten Gedanken zu nennen, die im
Hirne eines leidenden und haßvollen Wesens, eines Weibes, [bookmark: page21] wie Rita, keimen,
aber glücklicherweise wieder verschwinden! Was mußte sie leiden,
wenn der Strahl der Sonne in ihr Auge drang, wenn der freudige und
tolle Lärm einer großen Stadt ihr Ohr erreichte, wenn sie jene
prächtigen Equipagen, welche ihre Besitzer zu festlichen Freuden
trugen, erblickte! Mein Gott! was mußte das arme Weib fühlen, wenn
in der Abendluft die fernen Klänge eines Balles oder Concertes in
ihrem Ohre verhallten.

		Aber nichts kann schrecklicher sein, als der Gedanke, daß,
während Andere lachen, singen, von Liebe und vergangenen oder noch
zu hoffenden Vergnügungen sprechen, man allein traurig und trostlos
ist.

		In der That, bei solch einem Grade des Menschenhasses, würde man
Nero's blutigen Fluch über die Welt begreifen, wenn man nicht
dadurch seine Ernte im Keime verdürbe.

		Rita wohnte stets in dem kleinen Zimmer, welches der Wohnung
Vaudrey's gerade gegenüber lag.

		Sie war diesen Abend ganz allein; denn Perez war im Hause des
Grafen, und fragte, wie Heinrich sich befinde, denn Rita wußte
schon den Ausgang jenes Duells.

		»Perez kann kommen,« sprach sie, »ich erwarte ihn ohne Furcht.
Meine Ahnungen täuschen mich niemals. Er sollte sterben können,
bevor meine Rache vollkommen befriedigt wäre? Ist das möglich?
Spricht nicht eine innere Stimme in mir: Nur deiner Rache gehört er
an mit Leib und Seele? – Ist dieser Wille nicht so stark, so
unbedingt, daß er gleichsam dem Schicksal gebieten könnte? Nein,
das ist toller Wahn. Aber ich denke es doch; ja, ich denke, er
könne nicht sterben, weil ich's nicht will, weil es noch nicht Zeit
ist, daß er sterbe. Und dieser feste Glaube ist meine Macht, ist
meine Kraft. Dieser feste Glaube hält mich aufrecht, und stählt
meinen Arm; er nur giebt mir jenes wunderbare Vertrauen auf die
Zukunft; er nur giebt mir die unermeßliche Macht, Alles zu sein,
was meinem Zwecke mich näher bringt, wie –«

		Da trat Perez ein.

		»Gelobt sei Jesus Christ, Frau Herzogin, er ist gerettet, seine
Wunde ist nicht gefährlich.«

		»Ich wußte es,« erwiederte Rita ruhig und gelassen, »es mußte so
sein. Jetzt aber, Perez, da sein Leben außer Gefahr [bookmark: page22] ist, kommt es darauf an,
unsre Pläne auszuführen. Alles ist schon vorbereitet, so daß wir
des Erfolges sicher sein können; denn siehst Du, wohl ist's
möglich, daß ein gerechter und strafender Gott da droben wohne, ich
aber will hienieden seine Rolle übernehmen. Es ist sicherer, und
bei meinem Hasse schwöre ich es, niemals soll ein Gott der Rache
unerbittlicher gewesen sein. Höre mich, doch zittere nicht:

		»Wenn ich mich schnell und unvollkommen hätte rächen wollen, so
würde ich ihn gemordet haben. Doch das wollte ich nicht. Mir schien
es besser, wenn geschähe, was ich Dir schon gesagt habe, wenn
nämlich das Verhängniß unversöhnlich ihn überall verfolgte, und ihn
in einen Kreis von Nichts und Schrecken einschlösse, daß Niemand
sich erkühnen darf, diesem Verworfenen seine Hand als Freund zu
reichen. – Leben soll er, Perez, er soll leben, doch verlassen,
einsam und geächtet unter den Menschen. Denn wer wird, wenn er
sieht, wie das Schicksal Alles unbarmherzig verfolgt, was sich
jenem Verfluchten, dem Liebe und Freundschaft nur Wahn sind, zu
nahen wagt, – sprich, Perez, – wer wird dann noch sich erfrechen,
ihn mit einem einzigen Worte der Hoffnung oder des Trostes zu
erfreuen?«

		»Ha! diese Rache ist schauderhaft, edle Frau!«

		»Ach ja, schauderhaft, so schauderhaft, wie gerecht. Aber sage
mir, Perez, was würdest Du denken, wenn eine Stimme zu Dir spräche:
In drei Tagen wird Dein Freund, Deine Geliebte, Dein einziger
Verwandter, der Dir übrig bleibt, gestorben sein? – Gestorben, –
weil sie Dich liebten, gestorben, weil sie Dir nahe standen,
gestorben, weil ein finster waltendes Geschick Dich überall
verfolgte und verfolgen wird, und durch Dich selbst alle die,
welche Dich umgeben, ins Elend stürzt? – Du würdest lachen, nicht
wahr Perez? Du würdest meinen, diese Stimme ist die eines
Wahnsinnigen? Aber, wenn drei Tage nach dieser Weissagung Dir der
Freund, die Geliebte und der Verwandte gestorben wären, – Perez,
würdest Du dann noch lachen?«

		»Was wollen Sie damit sagen, edle Frau!«

		»Würdest Du lachen, wenn ein unerklärbarer und plötzlicher Tod
eines unermeßlich reichen Ohms, dessen einziger Erbe Du würdest,
schmählichen Argwohn auf Dich würfe? Würdest [bookmark: page23] Du lachen, wenn durchaus nicht
übelgemeinte Liebkosungen diesem Leumund immer mehr den Schein der
Wahrheit liehen, wenn diese Scheinzeichen in boshafter
Zusammenstellung mächtig genug wären, Dich in der Meinung des
Volkes als den Mörder zu bezeichnen, ohne Dich laut anklagen und
Dir dadurch Mittel zu Deiner Rechtfertigung an die Hand zu geben?
Und wenn nun durch unerklärbaren Zufall Dein Freund und Deine
Geliebte zur besagten Stunde stürben, und bloß darum, weil sie an
Dir hingen! – Würdest Du lachen, wenn ein unter den Leuten
schleichendes Gerücht Dich brandmarkte, daß man mit Schrecken auf
Dich zeigte, im Wahne, daß Alles, was Du geliebt oder gehaßt, todt
ist; – wenn Du, selbst nie zur Erkenntniß dieses höllischen
Geheimnisses gelangend, durch so viele sich gegen Dich vereinigende
Beweise gezwungen wärest, Dir selbst zu gestehen, daß das Urtheil
der Welt, wie falsch und hart es auch immer sei, dennoch als
logisch, natürlich und wahr sich darstellt; wenn Du Dich scheu und
den Fluch Deines Namens wohl kennend, Dich selbst so jung, so
schön, so reich, so berühmt, und dennoch so verlassen und fast von
jener Welt, die Du einst vor Deinen Füßen liegen sahst, geächtet
sähest? – Ha! dann, würdest Du dann nicht wahnsinnig werden, indem
Du den unauflösbaren Knoten jenes Dich zerschmetternden
Verhängnisses suchtest? Würde nicht jede Minute Dir Todesmarter,
grausame, schmähliche Todesmarter sein?« –

		»Ach! wohl grausam genug; doch, edle Frau, das ist nur ein
Traum.«

		»Nein! Perez, es wird kein Traum sein, Wirklichkeit soll's
werden; aber eine furchtbare Wirklichkeit, wie jene
schreckensvollen Träume, die jemals einen Menschen in des Fiebers
heftigstem Wahnsinne quälten. Höre mich; nach Deinen Aussagen
reitet sein vertrautester Freund, der Ritter von Lepine, täglich
zur Frau von Valentinois nach Passy, und hat da bloß einen einzigen
Reitknecht bei sich.«

		»Täglich, edle Frau.«

		»Du hast Dir eine Zusammenkunft mit dem Mädchen, jener Lelia,
gesichert, welche auch dort war?«

		»Ja, edle Frau.«

		»Sein Oheim, der Bischof von Surville, muß seinen [bookmark: page24] Neffen abholen, damit er
einige Zeit bei ihm verweilen und die Heilung seiner Wunde abwarten
kann?«

		»Ja, edle Frau.«

		»Die Fürstin von Vaudemont giebt übermorgen einen Ball in ihrem
Garten?«

		»Ja, edle Frau.

		»Darauf gründet sich mein Plan. Der Graf von St. Germain hat die
Zauberei auf's Tapet gebracht, und es vergeht kein Fest mehr,
welches nicht seinen Zauberer hätte, um durch dessen Weissagungen
die Gäste zu unterhalten.

		»Nun geh' zum Verwalter der Fürstin, und sage ihm, es sei ein
Italiener da, und erbiete sich, das Aemtchen zu übernehmen. Er
verlange erst nach gethaner Arbeit seinen Lohn; wie viel? sei ihm
gleichgültig, da er überhaupt sich durch seine Aussprüche vor einer
so glänzenden Versammlung Ruf erwerben wolle.«

		»Ja, edle Frau.«

		»Dieser Italiener werde ich sein, meine Kleidung wird mich
unkenntlich machen, der ganze Hof wird bei diesem Feste sein, und
er, als Freund der Fürstin, wird sicher nicht fehlen. Ich zweifle
keinen Augenblick, daß er nicht auch kommen sollte, mich über seine
Zukunft zu befragen; – das ist jetzt Mode, und was Mode ist, das
thut er – dann, siehst Du, Perez, dann will ich zu ihm
sprechen:

		» Dein Stern ist verderblich für die, welche du liebst, oder
deren Glück du beneidest. Binnen drei Tagen werden dein Freund,
deine Lelia, und der Bischof von Surville todt sein. Also hat auch
dein Haß deinen Bruder gemordet; also hat auch deine Liebe die
Herzogin gemordet.«

		»Seinen Hohn und Spott über solche Worte kannst Du Dir denken. –
Aber, wenn Du mir treu bist, o Perez, so wird binnen drei Tagen
geschehen, was ich vorausgesagt.«

		»Ich erwarte Ihre Befehle, edle Frau.«

		»Nun wohl, höre mich. Der Ritter von Lepine, Du kennst ihn,
Perez, sein Freund, der wackere Edelmann, der sich so großherzig zu
jenem ehrenfesten Bunde gegen ein armes Weib schlug, jener Ritter
muß, wenn er zur Frau von Valentinois [bookmark: page25] nach Passy reitet, bei unermeßlich tiefen
und ewig schweigenden Steinbrüchen vorbei, und er ist fast
allein.«

		»Wahr ist's, edle Frau,« antwortete Perez mit einem sonderbaren
Lächeln, »er geht fast immer allein.

		»Dann,« fuhr er fort, und streichelte mit seinen Händen den
grauzottigen Kopf seiner großen Dogge, »dann habe ich hier den
Etrik, der schon mehr als einen Stier bei der Kehle gefaßt hat, und
der sich, Sie können's glauben, edle Frau, auf einen Wink von mir,
als eine tüchtige Dogge an des Pferdes Hals werfen, und sich in
seine Weichen und Bugen einhauen würde. Und wenn nun Roß und Mann
in demselben Augenblick einen gefährlichen Weg am Rande einer
steilen Steingrube passirten, meinen Sie nicht, edle Frau, daß die
Gefahr groß genug und des Ritters Tod gewiß sein würde?«

		»Ja, ja, ich kenne den Etrik als eine ächte Sierra-Dogge,«
antwortete Rita dumpf. Dann fuhr sie nach einer Pause fort: »Aber
jenes Mädchen, Perez, Lelia?«

		»Sie hält mich für einen sehr reichen Peruvianer, und ich habe
ihr so viel Geld gegeben und ihr noch so viel versprochen, daß sie
mich morgen zu sich lassen will. Dann, edle Frau, kann ich mich auf
das Jose-Ortes-Gift verlassen; das ist sicher, läßt keine Spur und
wirkt nur in einer Zeit, die man selbst bestimmen kann, indem man
die Dosis vermehrt oder vermindert.«

		»Das ist gut,« rief Rita lebhaft. »Den Bischof aber« – da hielt
sie inne, fuhr mit der Hand über die Stirn, und rief dann zitternd:
»Ach, den Bischof zu morden, Perez, das ist schauderhaft, das ist
entsetzlich! Jenes Mädchen war doch wenigstens Ursache; denn, um
sie zu besitzen, hat er mich so schrecklich betrogen. Jener Ritter
war auch Schuld daran, und als seine Schuldgenossen muß auch sie
die Rache treffen. Tod und Rache über sie, über sie Beide, Jeden zu
seiner Stunde! – Doch er, der arme Greis, .was hat er mir gethan?
Warum soll er mein Opfer sein? Ha, dieser Gedanke, Perez, dieser
Gedanke ist entsetzlich!« –

		Und ihr Haupt in ihre Hände verbergend, stand Rita vernichtet
da, in schrecklicher Höllenangst. Doch plötzlich erhob sie ihr
Haupt wieder, ihre Augen funkelten, und mit mächtigen Schritten
ging sie durch das Gemach.

		[bookmark: page26] »O, ich
schwaches Herz,« rief sie, »ich kann noch von Mitleid sprechen? Von
Mitleid! Hat man es gegen mich bewiesen, als man, die reinste und
innigste Liebe verhöhnend, mir in's Gesicht spuckte und mich mit
Füßen trat?

		»Mitleid! Habe ich es gegen mich gefühlt, da ich mich dem
Abscheu und dem vermeintlichen Tode preisgab? Und jetzt sollte ich
Mitleid für einen Greis fühlen, dessen Tod so verhängnißvoll, so
verderblich für ihn sein kann, weil er es bemerklich macht,
wie schnell und passend gerade die sterben, deren Erbe er ist, weil
man dann sich fragen wird, warum sein älterer Bruder gerade während
der Zeit starb, als Heinrich in Frankreich war? – Nein, nein! und
stellte sich mir die Hölle mit allen ihren Teufeln entgegen, ich
muß meine Rache vollenden. – Wehe, wehe über den, der ihr in den
Weg tritt!

		»Also, sonder Zagen, Perez! Wir wollen dem Bischof von Surville
in sein Gebiet folgen. Dort werden wir in dem Dorfe schon Mittel
finden, uns ihm zu nähern, und dann, Perez!« –

		Da klopfte man heftig an die Thür des Hauses, und herein tönte
das Geklirr der Flintenkolben, die man niederstampfte, und eine
wilde Stimme rief: »Im Namen des Königs, macht auf! –«

	
		
		V.

		Die vortreffliche Polizei des Lycurg, in der That
ungeheuer durch ihre Vollendung, ist der Beachtung wohl werth.

		Montaigne, B. I. C. I.

		Der Herr Commissair.

		Rita's kleines Gemach hatten einige zwanzig Soldaten erfüllt,
von einem Sergeanten der Hellebardirer geführt. Einige murmelten
unter einander, und zeigten auf Rita; Andere machten sich
gegenseitig stillschweigend auf die verschiedenen Meubel des
Zimmers aufmerksam.

		[bookmark: page27] An einem
kleinen Tische saß ein Mann von häßlicher, dicker Gestalt, in einem
schmutzigen schwarzen Rocke. – Das war der Commissair.

		Vor ihm standen Perez und Rita.

		»Ihre Namen?« fragte sie barsch der schwarze Mann.

		»Perez von Sibeyra,« erwiederte Perez.

		»Ihr Stand?«

		»Wechsler.«

		»O, Wechsler – ein Wechsler ist viel. Wahrhaftig, ein herrlicher
Wechsel! Ihre Papiere?«

		»Ich habe keine, ich habe sie verloren.«

		»Das kann ich nicht glauben,« sprach er und wandte sich sodann
zu Rita:

		»Sie aber, meine Schöne, ziehen Sie doch ihre Hände weg, und
verbergen Sie nicht Ihr schönes Gesicht. Wohlan, Ihr Name? – Nun,
so reden Sie doch,« fuhr barsch der Polizeimann fort, stand halb
auf, und wollte die Hände der Herzogin, die ihr Antlitz immer noch
verbarg, wegreißen.

		»Elender! Bei Gott im Himmel! Rühre sie nicht an! hörst Du?«
schrie Perez, und fiel über den Commissair her.

		»Fast ihn, und bindet ihm die Hände,« gebot dieser seinen Leuten
mit kalter Härte.

		Perez ward gebunden.

		Darauf wandte sich der schwarze Mann wieder zu Rita, und sprach:
»Du aber, Du Schöne, kannst uns nun Dein Gesicht leicht sehen
lassen; denn, bei Gott, das brauchst Du nicht zu verbergen; daran
ist eben nichts Schönes. Wohlan, Dein Name? Dein Stand?«

		Rita ward purpurroth; ihre Augen sprühten Blitze; doch kein Wort
ging über ihre Lippen.

		»Du schweigst immer noch? Das ist herrlich; wir wollen doch
sehen, ob die Diät zu St. Lazarus und die Zuchtmittel, deren
Starrköpfe sich dort erfreuen, mehr Macht haben werden, als mein
Verfahren. Im Spital wirst Du Dich schon entschließen, mein
Kind.«

		»In's Spital! Sie! Sie! O mein Gott, das ist schrecklich!« rief
Perez und weinte.

		»Schweig! Ist sie was Besseres, als die Andern ihres Gelichters?
Sie wird Handeisen tragen müssen, und, nicht [bookmark: page28] wahr, dann wird man sie nicht
mehr für eine Fürstin halten? – Frisch, bindet ihr die Hände, wie
ihrem Mitschuldigen; seht aber dabei auf Eure Taschen; denn sie ist
eine verwegene Diebin.«

		»Mich anzurühren wirst Du nicht wagen,« rief Rita, und trat mit
so viel Würde und Hoheit vor den Polizeidiener, daß er für den
Augenblick ganz verdutzt war.

		Als er sich aber wieder sammelte, spottete er: »Wahrhaftig, die
spielt die Fürstin gar nicht übel! – Doch, macht fort, und bindet
sie!«

		Zwei Soldaten näherten sich.

		Da warf sich Perez nieder auf die Knie, und schluchzte: »O, edle
Frau, um Gottes Barmherzigkeit willen, widersetzen Sie sich
nicht!«

		Todtenbleich ward Rita, streckte die Hände den Fesseln entgegen,
und murmelte mit tiefer, schmerzlicher Stimme: »O Heinrich!
Heinrich!«

		»Aber, wessen klagt man uns denn an?« fragte Perez.

		»Du bist sehr neugierig,« versetzte der Commissair. »Aber so
neugierig, wie Du bist, war auch der Polizei-Inspector. Denn gleich
bei Eurer Ankunft in Paris hast Du und Deine Mitschuldige großen
Argwohn erregt, und deshalb folgte man Eurer Spur. Da bemerkte man
nichts, als Hin- und Hergelaufe, Goldspenden rechts und links; ein
stetes Spioniren nach den angesehensten Personen, und dies Alles
verrieth schlechte Absichten; doch in St. Lazarus wird man Euch
schon gesprächig machen. Jetzt die Schlüssel zu diesem
Secretär!«

		»Ich habe sie nicht.«

		»Brecht den Secretär auf,« rief der Commissair seinen Leuten zu.
»Denn ich muß hier Alles untersuchen, und hoffe, einen Diebstahl
dieses saubern Paares zu entdecken.«

		Da schlug der Sergeant mit seiner Hellebarde auf das Schloß des
Secretärs, daß es aufsprang.

		Hierauf öffnete der Commissair das Kästchen, welches die
Ungeheuern Reichthümer umschloß, die Rita zu Geld, theils zu Gold,
theils zu englischen Banknoten gemacht hatte.

		»Ei, so habe ich doch endlich die Elster im Neste erwischt!«
rief er entzückt. »Das ist ein offenbarer Diebstahl, und woher habt
Ihr diese ungeheure Summe, Ihr Schurken?«

		[bookmark: page29] »Das ist
mein Gut,« antwortete Perez, »ich bin Wechsler.«

		»Ja, ja, Dein Gut. Schreiber, versiegle Er alle diese Meubeln
und jenes Kästchen, das ich sodann dem Herrn Polizei-Inspector
übergeben will. Die Vögel hier erwartet ihr Käfig, und vielleicht
kann man, denn der Teufel weiß, wie sie zu diesem Gelde gekommen
sind, und ob nicht Blut an dem Allen klebt –«

		»Herr, zum letzten Male,« rief Perez, »behaupte und beschwöre
ich vor Gott, daß diese Summe mein rechtmäßiges Gut ist, und daß,
wenn anders von Verbrechen und Diebstahl die Rede sein darf, dies
Weib hier unschuldig ist. Mir, mir ganz allein gehört dies Gold.
Jene Schritte, die den Argwohn einer Obrigkeit erregen konnten,
waren allein mein Werk. Ich will Ihr Gefangener sein; doch diese
Frau müssen Sie freilassen!«

		»Ist ein Lohnkutscher da?« fragte der Commissair, Perez keiner
Antwort würdigend.

		»Ja, Herr Commissair,« antwortete der Sergeant.

		»So bringt denn diese beiden Verbrecher in Sicherheit. Indessen
will ich und mein Schreiber mit noch Zweien von Euch alles das, was
wir gefunden haben, gerichtlich aufsetzen.«

		So ward Rita in's Spital, Perez aber nach St. Lazarus
abgeführt.

		In der That, es muß schrecklich sein, sich in dem Augenblicke,
wo man auf dem Punkte steht, seine Rache durch den feinsten aller
Pläne sättigen zu können, so unvermuthet auf lange Zeit von dem
nahen Ziele zurückgeworfen zu sehen.

		Aber leider vergessen die Verschworenen, die Verliebten, die
Dichter oder solche Rachegeister, wie Rita, fast immer die
einfachsten und gewöhnlichsten Vorsichtsmaßregeln, im Wahne, es
gehörten diese nicht in die hohe Sphäre ihrer erhabenen
Combinationen.

		Die Polizei aber ist so bewundernswerth in ihrer Strenge, daß
sie sogar den Einsiedler durch lästige Fragen nach seinen Papieren
auf seinen Felsen zurücktreiben könnte. Denn in der Civilisation
giebt es eine Zeit, wo man nur noch mit hoher Concession des
Staates ein Menschenfeind sein darf. – [bookmark: page30]

	
		
		VI.

		Eine Frau ist ein Vogel.

		Psychologische Studien.

		Launen.

		Man stelle sich ein Boudoir vor, tapezirt mit weißem Atlas,
welcher mit großen rosenfarbenen Blumen von Damast durchwebt und
mit eben solchen Vorhängen verziert ist, an welchen sich ein Besatz
großer Perlen hinzieht, die auf einer wundervollen Goldstickerei
glänzen; dessen Fensterscheiben, nach Art der gothischen,
geschliffen und hellroth gefärbt sind, und nur zur Hälfte das
Tageslicht in das liebliche Gemach eindringen lassen, so daß der
geheimnißvolle, zarte, rosige Schein dem der Dämmerung an einem
schönen Sommerabende gleicht.

		Dieses Kabinet war mit jenen ausländischen, alterthümlichen und
jetzt wieder modischen Tändeleien im reichsten Maße versehen. Da
standen japanische Vasen von grünem und goldenem Porzellan, voll
von frischen, duftigen Blumen; japanische Glasuren, roth und
schwarz; japanische Carricaturen, so abscheulich und brennend bunt
gemalt, wie man sie sich nur vorstellen kann. Ferner standen da auf
einem porphyrenen Kamine etliche chinesische Vasen von buntem
Glase, wovon das Paar gegen hundert Louisd'or kostete. Diesen
Schmuck des kostbaren Gemachs erhöhten noch die nützlicheren
Gegenstände, nämlich ein prächtiges Klavier von Marchand, eine
Harfe von Legris, die damals für eine Seltenheit galt, und auf
einem kleinen, alterthümlichen Tischchen eine Schachtel mit
Pastellfarben und weißem, aufgespannten Velinpapier.

		Die Gottheit dieses Tempels lag nachlässig auf ein großes,
tiefes, rundes Kanapee hingestreckt. – Es war die Baronin von
Cernan.

		Niemals hatte ihr anmuthiges, gewandtes und launisches Gesicht
einen eigensinnigem und boshaftem Ausdruck gezeigt. Alle Nerven
dieses empfindsamen Weibes waren gereizt und gespannt.

		Ihr einfaches, weißes Kleid und ihr kunstloser Kopfputz stand
ihr vortrefflich.

		[bookmark: page31] Sie las
in einem kleinen, in rothem Maroquin gebundenen, stark mit Gold
verzierten Buche.

		Nach fünf Minuten warf sie das Buch weg. Es war » das
Sopha« des jüngern Herrn von Crebillon.

		Darauf stand Cäcilie auf, setzte sich schnell an ihr Klavier und
fing an, eine neue Romanze des Herrn von Laborde zu singen, jenes
berühmte: Lubin und Lubine oder der tyrannische Schäfer.

		Schon nach wenigen Accorden schlug Cäcilie zornig das Klavier
zu, denn sie konnte nicht singen. Ihre Stimme zitterte, und ihre
Finger irrten unstät auf den Tasten umher. Jene Romanze zerriß sie,
trat sie mit Füßen, zerstampfte sie, schlug mit ihren niedlichen
Fäustchen aufs Klavier, und barg mit dem Ausrufe: »O, mein Gott,
wie unglücklich bin ich!« ihr Gesicht in den Pfühlen des
Sopha's.

		Fünf Minuten nachher lachte Cäcilie wieder aus vollem Halse, und
hielt auf ihren Knieen ihre wundernette Zerbine, den Spitz mit
seinen langen, silberglänzenden, glatten, parfümirten
Seidenhaaren.

		Mit Hülfe eines rothen Bandes schmückte die Frau von Cerman ihre
Zerbine, und obgleich Zerbine sonst sehr eigensinniger und
tölpischer Art war, so ließ sie es sich doch ganz ruhig gefallen,
als Cäcilie sich erzürnte, und mit ihrer kleinen Sammethand die
arme Zerbine maulschellirte, sie von sich stieß, und sich an den
Tisch setzte, auf welchem die Pastellfarben standen.

		Damit war es freilich eine andere Sache. – Ich weiß nicht,
welche Züge unter den Farbenstiften Cäciliens erschienen, aber nach
einigen, wahrscheinlich fruchtlosen, Versuchen flog der Carton
durch die Lüfte, mit ihm die Pastellfarbenschachtel, die im Wirbel
auf eine von jenen schönen chinesischen Glasvasen stürzte, daß die
Stücken auf einen türkischen Prachtteppich niederklirrten.

		Als Cäcilie die kostbare Vase in Trümmern sah, da stieg ihr Zorn
aufs Höchste und ward zu jener blinden Wuth, die verliebten
Schwärmerinnen oder verzogenen Kindern so eigen ist, daß sie, wenn
sie einen Gegenstand in ihrer Wuth zerbrochen haben, noch zehn,
zwanzig und alles Uebrige zertrümmern könnten, worin ihnen nur das
Schwinden ihrer Kraft Schranken [bookmark: page32] setzt, so wie der bluttrunkene Soldat nicht
eher aufhört zu schlachten, bis er seinen Arm nicht mehr heben
kann.

		Cäcilie gab sich so dem ganz unlogischen Gedanken, daß, wenn man
Etwas zertrümmert hat, man alles Andere auch zertrümmern müsse, mit
aller Kraft hin, und wie nun alles zerschlagen war, da konnte sie
freilich nichts Besseres thun, als in Ohnmacht fallen.

		Glücklicherweise hatten ihre Frauen den höllischen Lärm gehört,
und kamen herbeigelaufen, lösten ihrer Gebieterin die Kleider, und
besprengten sie mit ungarischem Königswasser. Da schlug Cäcilie die
Augen auf und kam wieder zu sich.

		Eine ihrer Frauen blieb bei der Baronin, und überreichte ihr,
ehe sie wegging, geheimnißvoll einen Brief, den Cäcilie, als sie
kaum Adresse und Siegel erblickte, ins Feuer warf. Darauf wollte
sie ihn wieder sehen, und zog ihn, trotz der Gefahr, sich die
Finger zu verbrennen, aus dem Kamine.

		Dieser, obgleich erst so verachtete Brief, war dennoch ein
Liebesbrief. Aber diese Liebe, wie glühend auch, war doch so rein,
so uninteressirt und überspannt, daß nicht nur eine Mutter keinen
Anstoß daran gefunden, sondern auch ein vernünftiger Ehemann sich
dadurch sehr geschmeichelt gefühlt haben würde. Dieser platonische
und seltene Liebhaber war trotz dessen Oberst-Lieutenant beim
Infanterieregimente von Burgund, und stand jetzt eben zu Revers in
Garnison. Er beklagte sich über Cäciliens langes Stillschweigen und
schmachtete nach einem Briefe, der all' sein Hoffen und Trost war.
Cäcilie zerzauste das Billet, und warf's wiederum in's Kamin.

		»O, wie unglücklich bin ich doch!« rief sie. »Da ist nun der
Herr von St. Cyr, der mich aus Herzensgrunde liebt. Es ist einer
der beliebtesten und liebenswürdigsten Männer, den ich kenne. Nie
habe ich ihm etwas zugestanden, nie hat er mich um Etwas gebeten
und doch ist seine Liebe sonder Gleichen, und dennoch, warum? weiß
ich selbst nicht, kann ich –«

		Da trat der Kammerdiener ein. »Der Courier des Grafen von
Vaudrey hat so eben diesen Brief an die Frau Baronin gebracht,«
sprach er und übergab Cäcilien einen Brief.

		»Laßt mich allein,« rief sie, griff gierig nach dem Briefe, las
ihn, und – er war von Heinrich.

		[bookmark: page33] »Als ich
beim Marschall von Castries die Ehre hatte, mit »Ihnen zu speisen,
äußerten Sie: »»Was würde ich darum »»geben, wenn ich erfahren
könnte, warum in dem Blicke jenes »»Engländers so viel Wehmuth
liegt; – wie froh würde ich »»sein, wenn ich dieses Geheimniß
wüßte!«« Diese Worte, »je unbedeutender für Sie, desto wichtiger
für mich, da sie einen »Ihrer Wünsche betrafen, vergaß ich nie; das
Geheimniß habe »ich erforscht; ich kenne es; wann aber werde ich es
Ihnen »offenbaren können?« –.

		»Das ist also die Ursache des Duells mit jenem Engländer!« rief
die Baronin, – »und bloß für mich, für mich, die ich mich für
verachtet hielt! – Ha, ich möchte rasend werden.«

		Dann sprang sie an ihren Tisch, und schrieb in aller Eile das
einzige Wort: »Augenblicklich,« klingelte und sagte zu ihrem Lakei:
»An den Herrn von Vaudrey.«

		Kaum war der Bediente fort, als Cäcilie über das Unschickliche
in ihrer Antwort die sie Heinrich gegeben, sich bitter zu ärgern
anfing. Das gefühlvolle und lebhafte Weib hatte sich durch das
plötzliche Gefühl der Freude, des Erstaunens und des Glücks
hinreißen lassen. Als sie wieder zur Besinnung kam, sah sie ein,
wie zweideutig ihr Benehmen war.

		Da weinte sie vor Wuth, und ließ, wie gewöhnlich, ihren ganzen
Zorn an dem aus, der die Ursache zu diesem ihrem Benehmen gewesen
war.

		Denn, sich sonderbar genug widersprechend, liebte sie Heinrich
als Liebhaber, haßte ihn aber als Menschen.

		Deshalb, glaube ich, irrt man gar sehr, wenn man annimmt, daß
die Weiber einen Mann bloß wegen der an andern Weibern begangenen
Treulosigkeiten lieben.

		Dafür haben sie, so zu sagen, zu viel Gemeingeist.

		Es liegt, glaube ich, in ihrer Aufführung minder Liebe als
Neugier, Frauenstolz und unstäte Hoffnung auf Rache, oder Vertrauen
auf ihre Obermacht, die, ihrer Meinung nach, sie über das
gewöhnliche Schicksal erhebt; und indem sie dem Treulosen Rechte
zugestehen, wissen oder meinen sie vielmehr, einen vollständigen
Einfluß über ihn zu erlangen, den sie später zu brauchen hoffen, um
die gemeinschaftliche Sache zu rächen, und dieses Streben ist
wunderbar genug. Dazu [bookmark: page34] kommt unglücklicherweise, wenn, wie es oft der
Fall ist, der Treulose zugleich liebenswürdig ist, noch der
Egoismus, und das Weib, ohne auf gemeinschaftliche Rache zu denken,
giebt sich ihrem Privatglück hin und läßt sich in süße Träume
einlullen, so daß sie nicht glaubt, eben so, wie die andern,
betrogen zu werden, weil sie schöner als Andere ist; bis sie
dereinst aus ihrem Traume erwacht, und, ihr Geschlecht nicht
verleugnend, Rache glüht.

		Cäcilien quälte die schrecklichste Angst, und bald nahm sie sich
vor, Heinrich mit Verachtung und Hohn zu empfangen und ihn sein
zuversichtliches Zutrauen entgelten zu lassen; bald wollte sie sich
gütig und zart zeigen, und ihm wenigstens für jene ritterliche
Aufopferung, die ihn, bloß wegen eines von ihr zufällig
hingeworfenen Wortes, in Lebensgefahr gebracht hatte, danken, aber
ihm Alles, selbst die Hoffnung, verweigern.

		Während so Stolz und Liebe in ihrem Busen kämpften, meldete man
den Grafen von Vaudrey.

	
		
		VII.

		Das Unerwartete.

		Montaigne.

		Die Zusammenkunft.

		»Das also war das Geheimniß des Sir Georges?« sprach Cäcilie zu
Heinrich, der an ihrer Seite saß, – »jenes Geheimniß, für dessen
Entdeckung Sie so kühn Ihr Leben wagten, und bloß für eine elende
Laune, bloß für mich?«

		»Ja, für Sie allein, für Sie, Cäcilie! – Ha, Verzeihung! Doch
gönnen Sie mir die Freiheit, Sie Cäcilie nennen zu dürfen; das
›gnädige Frau‹ klingt so frostig,« erwiederte Heinrich mit süßer
und schmachtender Stimme, und mußte dafür das Erstaunen der Baronin
bemerken, die mit trockner Miene ihm antwortete:

		»Sie vergessen sich, Herr Graf.«

		[bookmark: page35] »Ach,
nein, ich vergesse mich nicht, denn es ist mir zur Gewohnheit
geworden, die ich, bei Gott, nicht lassen kann, weil sie erstens so
süß, und zweitens schon so lange mir eigen ist.«

		»Wie?«

		»In der That, sie währt schon, seit ich Sie sah, seit mein Herz
für Sie schlug. Denn augenblicklich, wenn die Erinnerung an Sie
mich entzückt, wenn ich, allein mit meinen Gedanken, mit Ihnen
rede, Sie anbete – glauben Sie wohl, daß ich dann: ›gnädige Frau‹
sage? Nein, dann spreche ich: Cäcilie; Cäcilie! Cäcilie, glauben
Sie einer innigen und wahren Liebe und beurtheilen Sie dieselbe
nicht nach den schwachen Beweisen, die ich Ihnen gegeben. Ohne
Hoffnung, eines Blicks von Ihnen gewürdigt zu werden, wagte ich
mein Leben für Sie. Doch das war Kleinigkeit! Für Ihre Liebe würde
ich so gern mehr als mein Leben, meine Freuden, meine
Leidenschaften, meine Hoffnungen opfern; aber ach, ich liebe Dich
so sehr, ich liebe Dich so sehr, daß es ein Glück für mich sein
würde, Deinen kleinsten Launen zu gehorchen; ich liebe Dich so
sehr, Cäcilie, daß ich von Dir eine Gelegenheit mir erflehen würde,
Dir mein Alles zu opfern!«

		»Herr Graf!« rief ernst Cäcilie und entwand Heinrich's Händen
die ihrige.

		»Ja, so spreche ich zu mir, wenn ich nicht bei Dir bin, Cäcilie.
Warum wehren Sie mir es, dies hier vor Ihnen offen zu denken? Ha,
wenn Sie wüßten, wie sehr Ihre Kälte mich kränkte, wie tief ihr
verächtlicher Blick mich traf, als Sie mich, der ich mich schon
glücklich wähnte, um einen geringen Dienst von Ihnen ersucht zu
werden, mit einer so frostigen Artigkeit empfingen? Da, o Cäcilie,
da verwünschte ich jenen Vorfall, der mich so beneidenswerth macht,
jenen Ruf, dessen verderbliche Größe vielleicht den Argwohn in Ihr
Herz pflanzte. – Vielleicht, sprach ich zu mir, wird sie nur eine
gemeine Liebe in jener brennenden Leidenschaft, die mich verzehrt,
erblicken, während es die erste, die einzige wahre Liebe ist, die
ich je fühlte. Ja, Cäcilie, glauben Sie –«

		Da unterbrach ein gellendes Gelächter der Baronin den Grafen,
der auf einem kleinen Schemel zu Cäciliens Füßen saß, in seinen
Liebesphantasien.

		Trotz des unmäßigen fortwährenden Lachens, verrieth Heinrich
[bookmark: page36] 's Miene
dennoch weniger Aerger als Erstaunen. Er raffte sich auf, warf sich
in das Sopha, und nachlässig seinen Kopf schüttelnd, sprach er:

		»So wahr Gott lebt, Frau Baronin, solch' ein Gelächter könnte
einen gewöhnlichen Liebhaber aus der Fassung bringen; aber, auf
Ehre, Sie sind ungerecht, denn niemals habe ich mit mehr Recht:
›erste Liebe‹ sagen können, außer einmal bei der Frau eines Quäkers
in Amerika, und später bei einer Bürgermeisterstochter. Aber,
entdecken Sie mir doch, ich bitte, die Ursache Ihrer
Heiterkeit!«

		Da zwang sich Cäcilie zu einem noch heftigern Gelächter und
versetzte:

		»Wie, Herr Graf, Sie finden es nicht äußerst spaßhaft, daß Sie,
der Mann mit dem verderblichen Rufe, Sie, das beneidete Muster
aller Fante des Hofes, thöricht gewesen sind, Ihr Leben auf's Spiel
zu setzen, auf das bloße Wort eines Weibes, das nie an Sie dachte,
denkt, noch denken wird?«

		»Ich versichere Ihnen, gnädige Frau,« sprach Heinrich mit
bewundernswerther Kaltblütigkeit, »daß, wenn ja unser Verhältniß
für Jemand spaßhaft sein kann, es dies nur für mich ist.«

		»Wahrhaftig, Sie spielen den Phlegmatiker meisterhaft!«
erwiederte die Baronin, doch ärgerte sie sich heimlich über
Heinrich's Ruhe.

		»Es ist, bei Gott, kein Spiel, und warum, das will ich Ihnen
sagen. Erstens, sagen Sie, habe ich mein Leben auf's Spiel gesetzt;
mein Ruf, glaube ich, ist wohl werth, daß ich mir mit Fug und Recht
alle Entwürdigung verbitten darf; somit ist davon gar keine Rede
mehr. Ferner habe ich gehofft, meine Dienste Ihnen nicht umsonst
angeboten zu haben; Sie nehmen sie nicht an, – das ist ganz
natürlich; ich lache darüber, – das ist noch natürlicher, weil,
meiner Ansicht nach, nur ein einziger Mann in der Welt sich, ohne
ein Tropf zu sein, darüber ärgern konnte, daß ein Weib ihn
verschmähte oder verabschiedete.«

		»Und wer war denn das, mein Herr?« fragte hastig die
Baronin.

		»Das war Adam; denn dieser war im Paradiese mit unserer
gemeinschaftlichen Mutter allein. Jetzt zu dem, was ich [bookmark: page37] Lächerliches in
jener Scene finde; nämlich, als ich Sie jüngst beim Marschall von
Castries den Wunsch, das Geheimniß jenes Engländers zu wissen,
äußern hörte, begleitete ich, meinerseits, meine schöne Nachbarin,
die Marquise von Vaillé, die ganz unwillkürlich den nämlichen
Wunsch aussprach, und dem gemäß vor wenig Tagen eben so wie Sie den
verbindlichen Brief erhalten hat:

		»Als ich die Ehre hatte, mit Ihnen beim Herrn
von Castries »zu speisen, äußerten Sie u. s. w.‹

		»Aber minder undankbar als Sie, gnädige Frau, hat sie mir eine
süße Belohnung versprochen. Hatte ich doch schon Ansprüche auf die
Erkenntlichkeit eines artigen Weibes, dem ich einen Dienst
geleistet. – Sie sehen also, daß eine für mich ganz gleichgültige
Sache mir die Freundschaft eines braven Edelmannes, die Hoffnung
auf die Liebe einer wunderlieblichen Marquise und den Haß eines
schönen Weibes eingetragen hat; denn das sehe ich gar wohl, gnädige
Frau, meine Kälte kommt Ihnen unerwartet und bringt Sie in Zorn.
Gestehen Sie also, daß ich mich gar nicht zu beklagen habe, indem
ich für einen unbedeutenden, längst geheilten Degenstich zugleich
Freundschaft, Liebe und Haß ernte. Denn ich bin stolz und thöricht
genug, mir einzubilden, daß Sie, gnädige Frau, mir die Ehre
erzeigen werden, mich zu hassen.«

		Cäcilie stand vernichtet. Sie rechnete bei dem Grafen auf Aerger
und Zorn, und fand nur unreizbares Phlegma, kalten Spott und Ruhe.
Die Gefühle folgten sich so lebhaft in ihrem kleinen, hitzigen,
launischen Köpfchen, daß sie, trotz ihrer uns hinlänglich bekannten
Liebe für Heinrich, ihn lieber hätte martern und quälen wollen.
Vielleicht rechnete sie auch auf Verlegenheit seinerseits, um ihn
dann nach Belieben begnadigen oder verdammen zu können;
unglücklicherweise geschah nichts von alle dem, die Ueberraschung
vernichtete alle jene schönen Pläne, und als Heinrich sich ihr
nahte, ihr die Hand zu küssen und sich zu empfehlen, da rief
sie:

		»Bleiben Sie, mein Herr, bleiben Sie, ich muß durchaus mit Ihnen
sprechen. Bleiben Sie, ich will –«

		Und Cäciliens Stimme zitterte und verrieth ihre Bewegung.

		»Wie glücklich würde ich gewesen sein, wenn ich solch' einen
[bookmark: page38] Befehl
vor wenig Augenblicken erhalten hätte,« – antwortete Heinrich –
»aber jetzt –«

		»Nun! jetzt?«

		»Ach, jetzt sehe ich wohl, daß Sie nur Ihr Spiel und Ihren
boshaften Scherz mit mir treiben; daß Sie mich mißbrauchen, mich zu
Ihren Füßen sehen und mich da, wie vorhin, verhöhnen wollen; aber
Ihre Lehre ist gut, ich will sie benutzen.«

		»Ach, ich bin sehr unglücklich!« rief Cäcilie, und Thränen
stürzten aus ihren Augen.

		»Wissen Sie, gnädige Frau,« versetzte Heinrich, immer noch mit
gefühlloser Kälte, »daß ein Anderer, als ich, sich durch diese
Thränen täuschen lassen könnte?«

		»Aber wenn ich Ihnen sage, daß ich unglücklich bin,« rief
Cäcilie, »daß ich weine, weil ich weinen muß, ja weinen, denn ich
hasse und verachte mich eben so sehr, wie ich Sie hasse und
verachte; ich verachte mich, weil ich, die ich so stark mich
wähnte, so schwach vor Ihnen mich fand; so schwach, daß ich Sie die
Ursache errathen ließ, warum – Mein Gott, das ist schrecklich!«

		»Bravo, Frau Baronin, bravo! Mademoiselle Raucourt könnte nicht
schöner sprechen, und wenn ich nun denke, daß ich ganz allein hier
bin, um eine so schöne Scene zu genießen, um einem Talent, das sich
so plötzlich, so tief und so glänzend entfaltet, zu huldigen!«
sagte Heinrich, immer noch mit kaltem Spott.

		»Ach, das ist zum Rasendwerden!« rief Cäcilie außer sich. »Er
prahlt mit seiner Weiberkenntniß, und kann keine wahre Thräne von
einer falschen unterscheiden; er hat nicht einsehen können, daß
unter jenem Lächeln tiefer Kummer verborgen war, nicht einsehen
können, was ich leiden mußte, um so zu lachen. Doch ja, waren nicht
die Frauen, deren Bekanntschaft Sie machten, leichtfertige,
herzlose Schauspielerinnen? Oder ist Ihr Mißtrauen, mein Herr, so
groß und so blind, daß Thränen, wie diese, Ihnen nichts sagen?« Sie
legte Heinrich's Hand an ihre glühende und thränenfeuchte Wange.
»Sagen diese nichts? Beweisen diese nichts? – Nun denn, mein Herr,
so gehen Sie, – gehen Sie, denn Sie flößen mir Abscheu und Mitleid
ein.«

		[bookmark: page39] »Das
›Gehen Sie‹ macht sich wunderschön,« erwiederte Heinrich, »und der
Gedanke, mit meiner Hand die Thränen zu trocknen, würde auf dem
Theater erschrecklichen Effect machen. Schade, daß Sie nur für mich
allein spielen, gnädige Frau, und daß ich das ganze Stück voraus
weiß.«

		Welchen Eindruck diese Antwort auf ein so leidenschaftliches und
eigensinniges Weib machen mußte, wie Cäcilie war, laßt sich leicht
denken. – Sie sprach kein Wort, wurde todtenbleich, trocknete ihre
Augen, nahm Heinrich's Hand in die ihrigen und begann, zitternd wie
Espenlaub, mit dumpfer, schluchzender Stimme:

		»Herr von Vaudrey, ich muß Ihnen, ohne zu erröthen, ein
Geständniß thun, welches mich vor Schaam umbringen könnte; von
jenem Tage an, wo ich Sie sah, machten Sie auf mich einen lebhaften
Eindruck, den Ihre Kälte noch vermehrte. Das Billet, das Sie mir
schrieben, machte mich wonnetrunken. Wenn ich Ihnen sagen wollte,
warum ich Sie mit Freude und Verdruß erwartete, warum ich lachte
und warum ich weinte, so würde ich Ihnen Aufschluß über das geben,
was ich selbst nicht begreife; und wenn ich Ihnen endlich sage, daß
ich Sie dennoch liebe, ja, innig liebe, wenn ich Ihnen solch ein
Geständniß thue, wenn ich mich so erniedrige und wegwerfe, ist das
noch nicht genug? Herr von Vaudrey, ist das noch nicht genug, um
einen Augenblick Thorheit und Uebermuth zu sühnen? Nun, glauben Sie
mir jetzt? Ach, so reden Sie doch, Herr von Vaudrey, nicht wahr,
Sie glauben mir? – Reden Sie doch! – Barmherziger Gott, warum
sollte ich denn lügen?«

		»Doch vielleicht, um eine jener Wetten zu gewinnen, die man mit
sich selbst eingeht,« erwiederte Heinrich, »vielleicht auch dachten
Sie an einen glücklichen Liebhaber, den ich nicht kenne, und
meinten: wenn Herr von Vaudrey zu meinen Füßen lag, wird mein
Geliebter mir treu sein, oder wohl auch, wird er dann nicht mehr
zweifeln, daß ich ihm untreu werden konnte, wenn ich sonst wollte,
oder sonst etwas – und so suchen Sie, wie Jean-Jacques, die Segel
klug auszuspannen. Das ist ganz natürlich!«

		»O mein Gott!« rief die Baronin mit einem Ausdrucke des
Schreckens, der Heinrich rührte; denn im Grunde hatte er ein gutes
Herz, und so fügte er auch die Worte hinzu:

		[bookmark: page40] »Doch,
Cäcilie, ein Mittel giebt's noch, mich von Ihrer Liebe zu
überzeugen: Seien Sie heute die Meinige!« –

		Da trat der Kammerdiener ein, und meldete – den Herrn Baron.

	
		
		VIII.

		Hermia.

Ich betheure Dir, daß ich Dich mehr liebe, als sie Dich lieben
kann.

		Lysander.

Sprichst Du so, dann komm bei Seite, und beweise es mir.

		Shakespeare, Sommernachtstraum A. III. Sc.
1.

		Das Mittel.

		»Wie mir Ihre Frauen sagten, sind Sie unwohl gewesen,« sagte
Herr von Cernan und küßte Cäciliens Hand, »aber ich sehe mit
Vergnügen, daß es jetzt besser geht; doch sind Sie immer noch ein
wenig blaß.« Darauf grüßte er Heinrich und fuhr fort: »Ich bin
entzückt, Sie zu treffen, Herr Graf; denn ich komme so eben von
Versailles, und der Marschall von Castries hat mich gebeten, Ihnen
diese Depeschen einzuhändigen. Sie seien sehr pressant, meinte er,
darum sehen Sie dieselben durch; Frau von Cernan erlaubt es
Ihnen.«

		»Ach, das ist der Befehl, mich schleunigst auf meinen Posten zu
verfügen,« rief Heinrich, »wo möglich binnen zweimal vier und
zwanzig Stunden abzureisen, und in Brest neue Befehle zu erwarten.
Diese Abreise kommt mir sehr schnell,« fügte er hinzu, und sein
Blick traf den der Baronin.

		»Alle Teufel!« rief der Baron, »und ich, wie soll ich in zweimal
vier und zwanzig Stunden schon reisefertig sein?«

		»Ach, ich glaube kaum, daß wir Beide zugleich abreisen müssen,
denn in einer hier beigefügten Note wünscht der Marschall von
Castries mich nur deshalb so schnell nach Brest, um dort selbst die
Ausrüstung meiner Fregatte leiten zu können. Es ist dies nämlich
ein Versuch, ein neues Artillerie-System zu organisiren.«

		[bookmark: page41] »Ach,
dann werde ich Zeit genug haben, mich vorzubereiten,« versetzte der
Baron, »und ich will nicht auf mich warten lassen. Aber ich
verlasse Sie, gnädige Frau,« sprach er zu seiner Gemahlin; »denn
die Stunde des Condorcet-Klubbs naht.«

		Der Baron ging.

		»In zwei Tagen reisen Sie ab,« – sagte Cäcilie.

		»Ja,« erwiederte Heinrich heiter, »und nehme Ihren Mann mit;
dafür, das müssen Sie selbst gestehen, sind Sie mir eine
Entschädigung schuldig; denn es ist von mir sehr edel, indem ich so
vielleicht einen begünstigten Liebhaber glücklich mache.«

		Während dieser Worte blickte Heinrich gedankenlos in das Kamin,
und bemerkte den Brief des platonischen Hauptmanns. Sich bücken,
ihn aufheben, ihn lesen, war das Werk eines Augenblicks.

		»Ha, bei Gott! ich habe recht gerathen. Nun, gnädige Frau, hatte
ich Unrecht, als ich Ihren Protestationen nicht glauben wollte?«
rief Heinrich und zeigte ihr den Brief.

		»Was aber, was sagt dieser Brief, dessen ich mich schämen
dürfte, mein Herr?« erwiederte Cäcilie stolz.

		»Er sagt mir, gnädige Frau, daß diese Scene schon lange genug
gewährt hat, so daß ich fürchte, Ihnen kostbare Augenblicke zu
rauben, und mich entferne –«

		»Sie kommen nicht von der Stelle, mein Herr, bevor Sie nicht
Alles gehört haben,« rief Cäcilie. »Ja, allerdings machte mir Herr
von St. Cyr den Hof, bevor ich Sie kannte; er hat mir mehrmals
geschrieben, ich ihm geantwortet; doch andre Beweise meiner Liebe
empfing er nie von mir, glauben Sie es; – aber nein, Sie werden es
nicht glauben, weil Sie nichts von mir glauben,« rief Cäcilie und
weinte.

		»Cäcilie, ich würde an Ihre Liebe glauben, wenn Sie mir einen
unverwerflichen Beweis davon geben wollten. Sie lieben mich, sagen
Sie; nun denn, beweisen Sie es mir. In zwei Tagen ziehe ich in
einen gefährlichen Krieg; vielleicht sehe ich Sie nie wieder – o
könnte ich doch, holde Cäcilie, mindestens die Erinnerung mit mir
nehmen, daß ich ein Mal wenigstens überzeugt war, geliebt zu
werden, innig geliebt zu werden! – Denn ich weiß es wohl, von Ihrer
Seite würde es ein großes Opfer sein; aber welche unermeßliche
Liebe würde dies beweisen, und wie edel würde es sein, so Kleines
mit so [bookmark: page42]
Großem zu belohnen, und einen Menschen mit einem so unverhofften
als unerhörten Glück zu überhäufen! Aber ach, ich bitte um Etwas,
Cäcilie, ohne Hoffnung, es zu erhalten; ich weiß, daß solch' ein
Opfer die Kräfte Ihres Geschlechtes übersteigt, und daß, seit es
eine Liebe auf Erden giebt, nie solch' ein Beweis der Liebe gegeben
worden ist; und also bitte ich Sie darum, Cäcilie, gleich dem
Atheisten, der von Gott ein Wunder verlangt, um sich zu bekehren
und ihn anzubeten.« Darauf küßte er Cäciliens Hände und weinte
selbst, wie es schien.

		»Ach, das ist unmöglich,« rief Cäcilie, fast bewußtlos, verloren
in tausend und aber tausend Gefühlen, die so heftig sich in ihr
regten. »Zudem halten auch die Vorbereitungen zur Reise meinen
Gemahl mehr als je hier zurück, und Sie sehen selbst, daß es nicht
möglich ist.«

		»Das ist ein Vorwand,« rief Heinrich.

		»Ein Vorwand, mein Gott! – ein Vorwand!« –

		»Nun, Cäcilie, wenn es kein bloßer Vorwand ist, so weiß ich ein
Mittel, das uns aus aller Noth hilft,« versetzte Heinrich nach
kurzem Nachdenken. »Sie haben oft an Herrn von St. Cyr
geschrieben?«

		»Ich habe es Ihnen schon gesagt.«

		»Er hat Ihre Briefe?«

		»Ich denke es.«

		»Sie haben die seinigen?«

		»Ja.«

		»Nichts darin kann Sie compromittiren?«

		»Nein, bewahre Gott! da, hier sind sie, lesen Sie.«

		»Nun denn, so nehmen Sie diese Briefe, und wenn Ihr Gemahl
wieder kommt, werfen Sie sich ihm zu Füßen, gestehen Sie ihm diesen
Briefwechsel, sagen Sie ihm, daß Sie, weil Sie ihn im Begriffe nach
Amerika abzureisen sehen, ihm ein Geheimniß, das Sie drücke,
offenbaren wollen; gestehen Sie ihm, daß Sie unklug gehandelt
haben, doch, daß Sie am Rande des Abgrundes, im Augenblicke des
Hinabstürzens, zurückgeschaudert seien, daß Ehre, daß Pflicht Sie
zurückgehalten haben.

		»Zum Beweis dafür übergeben Sie ihm die Briefe des Herrn von St.
Cyr, und bitten ihn um die Erlaubniß, während seines Aufenthalts in
Amerika in ein Kloster gehen zu dürfen.«

		[bookmark: page43] »Nun,
was weiter? das klingt hübsch!«

		»Oh, Sie unschuldige, kindliche Seele! – Darauf bitten Sie
inständig ihren Gemahl, augenblicklich nach Nevers zu reisen, Ihre
Briefe aus den Händen des Herrn von St. Cyr zurückzuholen und ihm
die seinigen wieder zu überliefern. Ganz gewiß reist heut Abend
oder morgen früh der Baron ab; so gewinnen wir vier und zwanzig
Stunden ganz für uns, Cäcilie, und Sie gewinnen durch jenes
großherzige Geständniß noch obendrein den Vortheil, daß Ihr Gemahl
in Zukunft felsenfest an Ihre Treue glauben wird.«

		»Ha! aus solchen Plänen,« rief Cäcilie, »spricht Ihr böser
Geist, jener verruchte Dämon. Nie, nie kann ich darein willigen,
lieber sterben, lieber Sie an meiner Liebe zweifeln sehen

		– – – – – – – – – – –

		Der grauende Morgen traf den Baron von Cernan schon auf der
Straße nach Nevers, und er dachte bei sich – »Sicher kann ich in
Amerika keine so tugendhafte Frau finden. Am Rande des Abgrundes
zurückzuschaudern, mir so kühn ein solches Geständniß zu thun! Aber
wahrlich, ich schätze mich sehr glücklich, mit einem so feinen
Manne, wie Herr von St. Cyr ist, zu thun zu haben, denn wahrhaftig,
nicht ohne Rührung kann ich jene Stelle seines letzten Briefes
lesen.« Und der Baron las:

		»Nein, gnädige Frau, nein, ich verlange nichts
und werde nie etwas verlangen. Habe ich nicht schon Alles? Habe ich
nicht schon Ihre Liebe? Lieber wollte ich einen hundertfachen Tod
erleiden, als nur daran denken, Sie zum Hochverrath an den
heiligsten Pflichten zu verführen, als Ihre Ruhe im mindesten zu
gefährden, und die Ehre eines Biedermannes, der in jeder Hinsicht
glücklich zu sein verdient, zu beflecken. – Lieben Sie ihn von
Herzen, edle Frau, Sie haben keine Heuchelei zu befürchten, denn
eine Liebe, wie die unsere, kann die Seele nicht entwürdigen, nur
adeln; man wird deshalb nie schamroth, man ist stolz darauf, weil
nur Reinheit und Unschuld in jener hehren Sympathie liegt, welche
zwei Seelen, die, erhaben über die materiellen Leidenschaften
dieser Welt, sich verstehen, zu erheben vermag.« –

		[bookmark: page44] »Es
ist bewundernswürdig,« rief der Baron und legte die Briefe in ein
Portefeuille, »der Herr von St. Cyr ist ein Mann von altem Schrot
und Korn, und ich wage weder gegen ihn noch auch gegen meine Frau
feindselig auftreten.«

		Eben brach die Nacht an, als der Baron Nevers erreichte.

	
		
		IX.

		Auf wie verschiedene Arten wird die Zeit
benutzt!

		St. Augustin, Beichten B. I. G. 2.

		Drei Scenen einer Nacht.

		Erste Scene.

		Diese Scene ereignete sich in Paris, während jener Nacht, in
welcher der Baron von Cernan nach Nevers kam. Es war eine
rabenschwarze, kalte, stürmische Nacht; stromweis floß der Regen
nieder, und heftige Windstöße peitschten ihn auf die Dächer der
Häuser, die vom Wasser trieften; die Straßen waren leer und selten
unterbrachen Fußtritte das eintönige Rauschen der herabfallenden
Tropfen.

		Am Ende der Vorstadt St. Antoine lag das sonst sogenannte
Hospital, der Zufluchts- und Aufbewahrungsort für
öffentliche Dirnen, für Weiber, die bei Diebstählen oder andern
Verbrechen ertappt worden waren.

		Da saß in engem Gewahrsam die Herzogin von Almeda.

		Durch die finstre, regnerische Nacht wurden die Umgebungen
dieser traurigen Stätte zur fürchterlichen Einöde.

		Ein enges und krummes Gäßchen lief längs der Mauer hin, die
einen der äußern Vorhöfe dieses Gefängnisses einschloß.

		In jenem Gäßchen lauerte, tief in einen Mantel gehüllt, ein
Mensch, wie es schien, auf irgend ein Zeichen; denn alle
Augenblicke dehnte er den Hals, blickte starr nach der Höhe der
Mauer, und lauschte auf das geringste Geräusch.

		[bookmark: page45] Nach
einer Viertelstunde fiel ein Stein, an welchen ein langes Seil
gebunden war, zu den Füßen des Mannes im Mantel nieder, der alsbald
seine Kappe abwarf, den Stein aufhob und das Seil leicht
schüttelte, das man ohne Zweifel jenseits der Mauer festhielt; denn
ein gleiches Schütteln erwiederte das Zeichen. – Da befestigte
Perez, – denn dieser war es, – eiligst an das Seil ein anderes
voller Knoten, in welchen kleine Eisenklammern eingeknüpft waren,
gab das Zeichen von Neuem, und das Seil glitt über die Mauer
hin.

		In demselben Augenblicke schienen Regen und Wind ihre Wuth zu
verdoppeln, das Wasser stürzte in Strömen nieder, deren Silberglanz
mitten im Dunkel der Nacht ein bemerkbarer Reif zu sein schien. Der
Orkan heulte gewaltig, und knickte die kahlen Zweige einiger Bäume,
deren Wipfel die Mauer überragten, morsch zusammen. Da fiel ein
zweiter Stein, und Perez ergriff mit starkem Arm das Ende der
Strickleiter, und stämmte sich kräftig, denn bald bemerkte er an
der plötzlichen Anspannung des Seils, daß der Gefangene jenseit der
Mauer bereits darauf gestiegen war; wenige Minuten dauerte dieses
Aufsteigen, als auf einmal eine heftige Erschütterung der Leiter
Perez in Todesschreck versetzte, und während er hierauf immer noch
mit aller Kraft das Ende derselben festhielt, gab das Seil auf
einmal nach und glitt größtentheils in seine Hände. Perez stieß
einen Schrei des Entsetzens aus.

		Seinen Schrecken kann man sich leicht denken; denn er glaubte,
daß in dem Augenblicke, wo das Seil so plötzlich schlaff geworden
war, Rita, zu schwach, um den Forst der Mauer zu erreichen,
gefallen wäre, sich vielleicht beschädigt, vielleicht gar todt
gefallen habe. Fürchterlich mußte hierbei die ihr so treue Seele
leiden. Zitternd vor Schrecken drückte er sein Ohr an die Mauer,
die ihn von Rita trennte. In Todesangst krümmte er sich, und suchte
durch die stummen, fühllosen Steine den Hülferuf der unglücklichen
Herzogin zu vernehmen, wobei der Gedanke ihn peinigte: »Dort ist
sie, auf dem nämlichen Boden, auf der nämlichen Fläche, wie ich,
hinter dieser Mauer, die kaum so stark wie mein Arm ist, und ich
höre nichts! und ich sehe nichts! –« Das war ein schrecklicher
Augenblick. –

		Da fiel ein Strahl der Hoffnung in Perez's Seele. Ein [bookmark: page46] Stein glitt
neben ihm nieder, die Leiter ward längs der Mauer zurückgezogen und
wieder straff.

		Er nahm seine vorige Stellung wieder ein.

		Fünf Minuten darauf erschien Rita in Mannskleidern auf dem
schwindlich hohen Forst der Mauer, und stieg vorsichtig herab.

		Bald war die Herzogin frei, und Perez lag ihr zu Füßen und küßte
ihre Hände; doch sprechen konnte er nicht, sein Herz war zu
voll.

		»Perez, Perez!« rief Rita, »Du gute, treue Seele, wie soll ich
Dir jemals vergelten –«

		Da ward sie schwach, wankte und sank ohnmächtig nieder. –

		Der Regen strömte noch immer, der Wind verdoppelte seine
Heftigkeit. Perez befand sich in einer peinlichen Angst: denn wie
leicht konnte ihn nicht eine Polizei-Patrouille überraschen!
Deshalb wandte er alle Mittel an, Rita wieder zum Bewußtsein zu
bringen. Da ihm dies nicht gelang, entschloß er sich, sie
fortzutragen, nahm sie auf seine Arme, und ging so einige
Schritte.

		Bald brachte die Kälte der durchnäßten Kleider und der ihr in's
Gesicht schlagende Regen die Herzogin zu sich. Sie öffnete die
Augen und fragte Perez: »Wo bin ich?«

		Perez blieb stehen. –

		»Laß mich ein wenig mich sammeln, Perez,« sprach sie, »lehne
mich an diese Mauer; denn ich fühle mich schwach, sehr schwach. Der
Fall war mir sehr schmerzhaft, meine Hände triefen von Blut – und
der Kopf auch – ach, ich glaubte, niemals wieder aufstehen zu
können. – Doch wohlan, Perez, Muth! – Du siehst, die Hölle selbst
steht mir bei, und das Unwetter ist uns günstig; wohlan, Perez!
Hoffnung, Muth! – ich sagte Dir es wohl, daß noch nichts ganz
verloren –«

		Und in dieser festen Ueberzeugung fand das unglückliche Weib
alle ihre Kräfte, alle ihre Geistesgegenwart wieder, und schritt
nunmehr festen Trittes fort, gestützt auf Perez's Arm, zerquetscht,
beschmutzt, triefend von Wasser und Blut, und erreichte so unter
dem Geleite ihres Stallmeisters die Straße der Vorstadt St.
Antoine; denn Perez hatte aus Vorsicht keinen [bookmark: page47] Wagen in die Nähe des
Spitalgäßchens bringen wollen, um nicht Verdacht zu erregen. Er
hoffte, einen Wagen in der Vorstadt St. Antoine zu finden, wo man
deren gewöhnlich traf, da in diesem Viertel petites-maisons großer Herren lagen; denn klug
genug bediente man sich damals der Fiaker, um sich in jene
geheimnißvollen Stätten zu begeben, indem man in so prunklosen
Wagen, auf welche Niemand achtete, das Incognito besser bewahren
konnte.

		Schon gaben Perez und die Herzogin die Hoffnung auf, einen zu
treffen, als sie kaum 20 Schritte weit einen bemerkten, der in das
St. Marcell-Gäßchen fuhr.

		»Rasch, gnädige Frau,« rief Perez, »vielleicht ist jener Fiaker
leer.«

		Bald waren sie dem Wagen so nahe, daß ihr Rufen ihn erreichen
konnte.

		»Halt an!« rief Perez im vollen Laufe.

		Der Kutscher gab keine Antwort.

		»Halt an! wenn Dein Wagen leer ist,« rief Perez noch ein Mal,
und hatte bereits den Fiaker erreicht.

		Auf Perez's Ruf flog das Fenster eines der Wagenschläge
zurück.

		»Mein Wagen ist voll,« rief der Kutscher, und hieb auf die
Pferde, welche Perez am Zaume hielt.

		»Ha, das muß ich sehen!« rief die Herzogin, und stürzte sich auf
den Wagenschlag, dessen Fenster offen waren.

		Da streckte plötzlich ein Mensch den Kopf durch dieses Fenster,
und rief: »Höll' und Teufel, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, mein
Herr, so gehen Sie Ihrer Wege.«

		Die unglückliche Herzogin stieß einen Schrei des Entsetzens aus,
und sank zusammen.

		Jener Mann, er war es – es war Heinrich mit einem dicht
verhüllten weiblichen Wesen.

		Auf den Schrei der Herzogin ließ Perez den Zügel der Pferde
fahren, und sprang ihr zu Hülfe.

		Der Kutscher schwang die Peitsche; der Fiaker rollte dahin, und
Perez konnte noch folgende Worte Heinrichs vernehmen: »Beruhige
Dich, süßer Engel, beruhige Dich, Cäcilie, es war ein Betrunkener,
der sich verspätet hat.« [bookmark: page48]

		Zweite Scene der nämlichen Nacht.

		Das Kabinet einer petite
maison im St. Marcell-Gäßchen.

		Eine verborgene Ampel ergoß von der Höhe der gewölbten Decke ein
geheimnißvolles Licht über das kostbare Zimmer. Hell und lodernd
knisterte in dem granitenen, mit Goldsimsen verzierten Kamine ein
großes Feuer. Die eng verschlossenen Fenster waren mit dichten
Atlasvorhängen verhüllt. Die Luft war geschwängert mit den
Wohlgerüchen der Blumen, die in einem anstoßenden Gartenhause
standen. Die Wände des Kabinets waren mit weißem, blau- und
silberblumigen Sammt ausgeschlagen. Das Heulen des Unwetters drang
durch die doppelten Fenster und dichten Vorhänge nur schwach und
wie aus weiter Ferne herein.

		Das heulende Rauschen erhöhte durch seinen Contrast die Harmonie
dieser Scene des Entzückens; denn, wie man sagt und ich auch gern
glaube, es ist ein unaussprechlicher Genuß, draußen den Wind
heulen, den Regen rauschen zu hören, während man in einem
niedlichen, wohlverschlossenen Kabinet, beim hellen Feuer des
Kamins, halb liegend bei der Frau eines Andern, den Kopf in ihrem
Schoße, von Liebe kos't, indem man noch ein köstliches Mahl und
eine lange Nacht der glühenden und verbotenen Lust zu erwarten
hat.

		In jenem überschwenglichen Entzücken nun schwelgte Heinrich in
dem Kabinet seiner petite maison, das
wir so eben beschrieben haben.

		Heinrich saß schmachtend zu Cäciliens Füßen, ihre Hände
verschlangen sich, und lüstern ruhte sein Blick auf ihr.

		»Ha! noch zittre ich, Heinrich,« sprach Frau von Cernan. »Jener
Mensch war entsetzlich.«

		»Aber, theurer Engel, denkst Du denn, daß Leute, die um diese
Zeit auf den Gassen herumlaufen, holde und feine Leutchen
sind?«

		»Scherzen Sie nicht so, Heinrich, ich bin nur allzusehr
erschrocken.«

		»Aber über was, holder Engel? Ein Betrunkener hält [bookmark: page49] unsern Wagen
auf, das ist was Gewöhnliches. Dieser Mensch ist ein Grobian, das
ist auch sehr natürlich. – Darum sei ohne Furcht, ich liebe Dich ja
so sehr, ja, ich liebe Dich, Cäcilie, innig, ach so innig! Uns
umschlang das Band der Liebe so schnell und wunderbar, daß es kein
gewöhnliches und gemeines sein kann.«

		»Heinrich, Heinrich! – Wie viel solcher Liebesschwüre haben
diese Wände schon gehört?«

		»Dann, Cäcilie, hättest Du schon ein Mal mein sein müssen; dann
hätten diese Fenster diese holden Augen, diesen rosigen Mund,
diesen üppigen Wuchs gewiß schon ein Mal abgespiegelt. Aber nein,
heut' ward ihnen zum ersten Mal dieses Glück, und sieh, deshalb
beneide ich dieses Glas; doch nein, nein, im Gegentheil, ich liebe
es, ich liebe es, so wie ich das Echo lieben würde, das mir den
süßen Hall Deiner Stimme vielfältig wiedertönte.«

		»In der That, Heinrich, es ist ein Traum,« lispelte Cäcilie, und
ihre Augen schlossen sich allmälig, »und doch kann ich kaum für
einen Traum es halten.«

		»Ja, Cäcilie, ja, mein Engel, es ist ein Traum, ein goldener
Traum, glaube mir es. Ja, wenn Du Dich einst dieses Tages des
Glücks und der Liebe erinnern wirst, möge Dein Herz Dir sagen:
Dieses Glück war flüchtig, jene Liebe leidenschaftlich, jene Gluth
berauschend, ja, es war ein Traum.« Und dann fuhr Heinrich lächelnd
fort: »Sei überzeugt, Cäcilie, daß eine so wirkliche Wirklichkeit
einem Traume nur selten so gleicht.«

		»Ach, schweig –«

		»Nun denn, ja, ich will schweigen, holder Engel, ich will
schweigen, meine Küsse werden für mich sprechen. Ein langer Kuß,
von den Spitzen Deiner zarten, sammtenen Finger aufsteigend durch
diesen vollen Lilienarm, wird er Dir nicht deutlicher, als ich es
kann, zuflüstern: Diese schöne Hand, diesen göttlichen Arm, ich
liebe sie! – Ich will schweigen, und wenn meine Lippen Deine
Wimpern schließen, wird dieser liebeglühende Druck deutlicher, als
meine Stimme es vermag, Dir zuflüstern: Ach, diese reizenden Augen
mit jenen herztreffenden Blicken, ich liebe sie, ich liebe sie! –
Ich will schweigen –«

		»Ach nein, rede, Heinrich, rede! Ach, wie tönt Deine [bookmark: page50] Stimme mir so
süß und hold! Doch sage mir, Heinrich, warum jedes Wort aus Deinem
Munde, dem Ohre längst verklungen, so lange in meinem Herzen noch
nachhallt? Woher das Wohlgefühl und die Schwäche, die mich
ergreift? Warum ich mich nicht vor dem Tode fürchte, und käme er
morgen oder heute schon? Nie, ach nie, fühlte ich ein solches
Glück. Woher kommt jenes Wohlbehagen, das mich durchglüht, woher
jene stürmische und glühende Regung, die mir das Blut durch die
Adern treibt und mit jedem Deiner Küsse magisch steigt? Ja, wenn Du
meine Augen küssest, das ist Wonne; wenn Du meine Hände küssest,
das ist Wonne, Wonne zum Sterben, Wonne, Götter neidisch zu machen.
Woher dies? sprich, Heinrich!«

		»Woher, meine Cäcilie?« rief Heinrich, und umschlang mit seinen
Armen Cäciliens Leib, und sein Haupt sank an ihren Busen. »Woher
dies? – Sieh', Du folgst dem Rufe Deines Herzens, das Dir
zuflüstert: ›Er liebt Dich!‹ – weil zwei Herzen, die ein Gott für
einander schuf, sich gegenseitig entfalten, weil –«

		Heinrich vollendete seine Rede nicht; denn eben knarrten die
Doppelthüren des Kabinets in ihren Angeln, öffneten sich, ohne daß
Jemand sich zeigte, und boten den herrlichen Anblick auf einen
niedlichen Speisesaal dar, dessen Wände von Gold und
Scharlachbildern strahlten. Ein großes Feuer brannte in einem
Marmorkamine, welches Blumen umblühten, die ihre bunten Farben mit
dem Schein der Wachskerzen vermählten, die in Krystall-Kandelabern
strahlten.

		Die Tafel war auf einem beweglichen Boden, wie sonst gewöhnlich,
errichtet, und zwei kleine Seitentischchen, die das zur Besetzung
der Tafel Nöthige trugen, machten jede lästige Bedienung
unnöthig.

		»Ich will Dir ein schweres Geständniß thun,« rief Heinrich mit
schamvollen Blicken, und setzte sich hart neben Cäcilien an die
Tafel, – »nämlich, ich habe erschrecklichen Appetit.« –

		»Und ich,« erwiederte Cäcilie mit noch schamvollerem Blick,
»wage es kaum, Dir zu sagen, daß ich fast vor Hunger sterbe.«

		»Ei, wie schön, Cäcilie, setze Dich dort hin, neben mich. – Bei
Gott, die Liebe ist ein schönes Ding, aber ein köstliches Mahl
und die Liebe sind zwei schöne Dinge.«

		[bookmark: page51] Darauf
speisten sie, und mit Erröthen muß ich's gestehen, sie aßen
tüchtig. – Auch darf ich nicht verschweigen, daß durch jene
verwünschte Obergewalt der Natur über das Gefühl ihre Augen immer
funkelnder, ihre Wangen immer rosiger wurden, Cäciliens Lippen in
dunklerm Karmin brannten, und ihre Perlenzähne in der Farbe der
Lilien glänzten.

		Da wich der leise Anklang süßer Schwermuth, der anfangs die
Herzen fesselte, vor einem ungezwungenen Lächeln der Liebe, bis
endlich eine Spieluhr in harmonischen Tönen die Mitternacht
verkündete, und Heinrich ausrief: »Schon Mitternacht, Cäcilie!«

		Kaum war dies Wort über seine Lippen, da schlossen sich hinter
ihnen die Doppelthüren des Kabinets, und leer und öde war es im
Speisesaal.

		Dritte Scene.

		Fast zur nämlichen Stunde und in derselben Nacht ereignete sich
eine andere Scene in Nevers in einem Zimmer des Herrn von St.
Cyr.

		Herr von St. Cyr war 30 Jahre alt; er hatte blondes Haar,
lebensfrische Farbe und einen eleganten Wuchs; schön, sehr schön
waren seine Gesichtszüge, seine Augen ruhig, sein Kopf nicht
niedergebeugt, sein Antlitz edel und ausdrucksvoll, seine Reden
ernst und kalt und voll von einer Majestät, die sich sogar bei
jeder Prise Schnupftabak im glänzendsten Lichte zeigte.

		Es ist Mitternacht. Herr von St. Cyr, noch im Schlafrock, hat so
eben durch seinen Bedienten sich die Haare toupiren lassen. Er
entläßt ihn, setzt sich zum Kamin, ergreift ein Portefeuille von
grünem, mit einer Guirlande von Sinnblumen und Immortellen
gestickten Atlas, zieht daraus ein Packet Briefe hervor, breitet
sie auf der Tafel aus, und liest sie mit Nachdenken.

		Es sind Cäciliens Briefe.

		»Und immer noch keine Antwort auf meine beiden letzten Briefe!«
rief Herr von St. Cyr, nachdem er seine Liebescorrespondenz wohl
zehn Mal durchgelesen hatte. – »Ein sonderbares Weib, ja sonderbar,
denn mitten unter jener Leichtfertigkeit [bookmark: page52] der Sitten, die jetzt
einreißt, ist sie eine von den Wenigen, welche rein bleibt, und so,
meiner Ansicht nach, mehr Achtung verdient, als ein durchaus
tugendhaftes Weib. – Wenigstens kämpft meine Cäcilie; – ja, ich
kann sagen: meine Cäcilie,– wenigstens kämpft und ringt meine
Cäcilie – ach, wie viel Wohl und Wehe liegt in dem Gedanken: sie
liebt mich, doch noch mehr liebt sie die Tugend. Ach, dies ist
einer von jenen Vorzügen, die entzücken und dennoch zur
Verzweiflung bringen können. – Bald sechs Monate sind's, seit sie
meine Liebe billigt, und noch habe ich kein anderes Zeichen von
Gegenliebe als ihre Briefe. Was sage ich? Keinen andern Beweis! O,
ich Unglücklicher! Ha! und ist es nicht genug, mein Gott, die
aufrichtige Zuneigung, dieses hehren und göttlichen Weibes zu
besitzen? Keinen andern Beweis – und welchen könnte ich noch
wünschen? Ha! ich Verruchter, sollte ich wünschen, sie zu entehren,
sie in ihren Augen zu erniedrigen, ihr vor den Blicken ihres
Gemahls eine bange Schamröthe abzwingen, sie schrecklichen
Gewissensbissen preisgeben; und warum? – weil ich mir das Recht
genommen hätte, das ein thierischer Besitz uns bietet, während ich
jetzt schuldlos des höchsten Genusses mich erfreue, und mir sagen
kann: sie ist rein, sie ist tugendhaft, sie ist würdig ihres
Gemahls und meiner. Solche Liebe, die uns umschlingt, ist frei von
dem Unheil dieser Welt; denn sie ist nicht von dieser Welt; ist
eine keusche Liebe, eine edle und erhabene Liebe, die nicht das
stolze Lächeln der Tugend verscheucht, weil man ihr die niedrigen
und erbärmlichen Lüste der Sinne geopfert hat. O Liebe!« –

		Unglücklicherweise ward dieser rührende Monolog durch das Rollen
eines Postwagens, der vor der Thür des Hauses anhielt, und durch
den hereinstürzenden Diener des Herrn von St. Cyr unterbrochen, der
blaß, wie der Tod, ihm kaum schnell genug zurufen konnte: »Der Herr
Baron von Cernan ist da, er folgt mir auf den Fersen.«

		Da spazierten denn, wie durch einen mächtigen Zauber, die Briefe
wieder in das grüne Portefeuille, und als Herr von Cernan in's
Zimmer trat, fand er Herrn von St. Cyr kalt und ruhig vor seinem
Kamin stehen.

		Herr von St. Cyr. Welchem glücklichen Zufalle verdanke
ich den Besuch des Herrn von Cernan?

		[bookmark: page53] Der
Baron von Cernan. Mein Herr, ich bitte, wollten Sie wohl
gütigst Ihre Leute entfernen?

		( Der Bediente geht ab.)

		Herr von St. Cyr. Sie kommen in einer schrecklichen
Nacht, mein Herr. Sie müssen einen wichtigen Beweggrund haben.

		Der Baron von Cernan. Allerdings sehr wichtig, mein Herr;
doch ohne alle Umstände und deutsch gesprochen, mein Herr; Sie
haben an meine Frau geschrieben, diese hat Ihnen geantwortet, – ich
weiß Alles.

		Herr von St. Cyr. Mein Herr –

		Der Baron von Cernan. ( zeigt ihm
ein Packet.) Alles Läugnen ist unnütz, mein Herr; hier sind
Ihre Briefe.

		Herr von St. Cyr. Ich begreife jetzt den Zweck Ihres
Besuchs, mein Herr, und stehe Ihnen zu Diensten, wenn's
beliebt.

		Der Baron von Cernan. Hören Sie mich, mein Herr. Als
gestern meine Frau hörte, daß ich bald nach Amerika reisen würde,
warf sie sich mir zu Füßen, und weinte zwar nicht, doch das
Verlegene in ihrer Miene, ihre Blässe, ihre Bewegung ließen mich
leicht ahnen, daß sie mir ein wichtiges Geheimniß entdecken wolle;
– in der That, mein Herr, sie hat mir Alles gesagt, ihre Reue und
ihre Angst gestanden, Alles gestanden, mein Herr; sie hat mir Ihre
Briefe gegeben, und mich fußfällig beschworen, augenblicklich
abzureisen, um sie Ihnen wiederzugeben, die ihrigen von Ihnen mir
auszubitten, und sie so der Gefahr zu entreißen, die ihr während
meiner Abreise drohte, mit der Bitte, es ihr zu erlauben, daß sie
während meines Aufenthalts in Amerika sich in ein Kloster flüchten
dürfe. Ihre Briefe, mein Herr, habe ich gelesen, und wie bitter
auch solch' eine Entdeckung einem Ehemanne sein muß, [bookmark: page54] fand ich doch große
Beruhigung darin, daß ich sah, mein Weib sei noch rein, und Sie
hätten, weit entfernt, diesem verhängnißvollen Glücksstern blind zu
folgen, im Gegentheile Cäcilien in der Liebe zu ihrer Pflicht
ermahnt, und sich mit einer reinen und uneigennützigen Neigung
begnügt. Mit einem andern Manne, als Sie, mein Herr, wäre kurzer
Prozeß gewesen; ich wäre hierher gekommen, hätte Ihnen Vorwürfe
gemacht, Ihnen den Hals gebrochen, oder mir ihn von Ihnen brechen
lassen. Mit Ihnen, Herr von St. Cyr, verfahre ich anders, mit Ihren
Briefen so – ( der Baron wirft sie in's
Feuer) – und nun hoffe ich von Ihrer Rechtlichkeit ein
gleiches Opfer.

		Herr von St. Cyr. Sie handeln als Biedermann, mein Herr,
und ich bedaure nur, daß ich nicht auf eine so schmeichelhafte als
rechtliche Weise es Ihnen vergelten kann; dies sind die Briefe der
Frau von Cernan. –

		( Herr von St. Cyr wirft Cäciliens Briefe
in's Feuer.)

		Der Baron von Cernan. Jetzt, mein Herr, danke ich Ihnen
für Ihr edles Verfahren, das ich wohl zu schätzen weiß; denn
Männer, wie Sie, mein Herr, sind jetzt selten.

		Herr von St. Cyr. Mein Herr, es ist um Lebens und
Sterbens willen ( er reicht dem Baron die
Hand), schlagen Sie ein, lassen Sie uns Freunde sein, ich
bin dessen werth, und hoffe, mich dessen noch werther zu
zeigen.

		( Der Liebhaber und der Ehemann umarmen
sich mit Extase.)

		Der Baron von Cernan. Jetzt, mein Herr, leben Sie
wohl.

		Herr von St. Cyr. In diesem mörderischen Unwetter, – was
fällt Ihnen ein? Sie kommen morgen früh genug.

		Der Baron von Cernan. Morgen, mein Herr, morgen, – und
mein Weib und meine Cäcilie, die auf mich wartet, – morgen – und
ihre Angst – morgen – und in dieser Stunde wird sie die Haare
[bookmark: page55] sich
raufen, trostlos, jammernd, denkend an die Folgen unsrer
Zusammenkunft, wähnend, daß wir vielleicht schon im Begriff sind,
uns gegenseitig die Hälse zu brechen? Ach, die Unglückliche!

		Herr von St. Cyr. Jetzt verstehe ich Ihre Hast, mein
Herr. Eben höre ich den Wagen rollen, darum noch ein Mal, Gott
befohlen, Gott befohlen!

		Der Baron von Cernan. Gott befohlen, Herr von St. Cyr;
doch ehe ich gehe, will ich Ihnen noch etwas mittheilen, was ein so
kluger Mann, wie Sie, nicht mißdeuten wird. – Morgen werden Sie
nach Paris kommen, allda will ich Sie der Frau von Cernan
vorstellen; denn ich bin überzeugt, daß sie während meiner
Abwesenheit keinen bessern Mentor finden wird, als den Freund, der
meines Vertrauens und meiner Achtung so würdig ist.

		Herr von St. Cyr ( mit
bewundernswerthem Ausdruck von Besonnenheit und Würde).
Darauf hatte ich gerechnet, mein Herr!

		Der Baron von Cernan ( ihn
umarmend). Ihr ganzes Benehmen entspricht Ihrem Namen, dem
Namen St. Cyr.

		Herr von St. Cyr ( ihn noch ein
Mal umarmend). Sie haben mich verstanden, Cernan.

		( Der Baron geht, und die Postkutsche
rollt die Pariser Straße dahin.)

		Herr von St. Cyr ( allein).
Siehe, so hat durch ein redliches und rechtliches Benehmen ein
Band, das drei Personen in Tod und Verzweiflung stürzen konnte, die
Bande der Ehre und der Tugend, die sie umschlingen, nur noch enger
geknüpft. Doch ganz anders ist's mit einer verbrecherischen Liebe;
– was man auch immer sagen mag, die Tugend ist ein schönes,
schätzenswerthes Ding und hat sich so eben als solches bewährt.

		Herr von St. Cyr schlief den ruhigen Schlaf eines
Biedermannes.

		Als diese Nacht, die so verschiedenartig benutzt worden [bookmark: page56] war, dem
grauenden Morgen wich, da öffnete sich geheimnißvoll mit dem
Schlage der sechsten Stunde die Thür der petite maison des Grafen von Vaudrey, und
Cäcilie, tief verschleiert, schlüpfte in einen Fiacre.

		Schon früh um 11 Uhr kam auch der Baron von Nevers zurück, und
umarmte freudig sein Weib, das er blaß und kraftlos fand, wie er es
wohl erwartet hatte. [bookmark: page57]

	
		
		Viertes Buch.

		X.

		Der Mensch erhebt sich auf zwei Flügeln über die
Erde: Einfalt und Reinheit. – Die Einfalt muß in der Absicht
liegen, die Reinheit in der Zuneigung.

		Nachahm. Jes. Chr. B. II. Ges. 4.

		Die beiden Brüder.

		In dem kleinen Hause zu St. Rénan war noch nichts verändert; es
war immer noch der stille und ruhige Sitz der beiden Brüder, die
alte Einsamkeit und Ruhe. Sulpizius hatte, den häuslichen Sorgen
überlassen, seinen knechtischen Sinn während der Abwesenheit des
Rumphius etwas vergessen, denn während des Aufenthaltes des
Astronomen zu Paris war der Arme in einem ungewohnten Zustande von
Gleichgültigkeit und Stumpfsinn geblieben.

		Jene kleinlichen Wirthschaftssorgen, in denen er sich so
glücklich fühlte, in der Hoffnung, seinem Bruder nützlich zu sein,
setzte er bei Seite, seit Rumphius nicht mehr dabei betheiligt war.
Von einigen Früchten lebend, brachte er den Tag größtentheils
weinend im Zimmer des Astronomen zu, und schleppte während seiner
Trennung von Rumphius sein Leben so kümmerlich hin, daß diese
vierzehn Tage eigentlich gar nicht zu seinem Leben zu rechnen
waren; denn, wie schon gesagt, ging der stete Zweck, den Sulpizius
immer vor Augen hatte, allein dahin, seinem [bookmark: page58] Bruder auch die kleinste Mühe
zu ersparen. Dieser Zweck war es gewissermaßen, der den Geist, den
Körper dieses guten Bruders beseelte, und wenn dieser Zweck
verloren ging, blieb der Körper träg und wie leblos zurück. Doch
welch' Entzücken, welche Freude war es für ihn, als Rumphius zwei
Tage später wieder nach St. Rénan zurückkehrte. Man mußte es sehen,
wie Sulpizius seinen Bruder so zärtlich, so verwunderungsvoll
anblickte, und kaum wagte ihn anzureden, weil er zu gut wußte, wie
weit des Astronomen Strenge ging; sondern wie er ihn bloß mit den
Augen schmeichelnd ansah, und in seinen Zügen zu lesen strebte, ob
diese Reise ihn ermüdet hätte, und ob der Erfolg ihm günstig
gewesen wäre.

		Rumphius sah, mit welchem innigen und wahren Glücke Sulpizius
das erste Mahl für ihn bereitete, wie emsig, wie eilfertig er
diesen Dienst vollzog.

		Und sonderbar genug schien Rumphius zum ersten Male Alles zu
bemerken, was sein Bruder für ihn that, und, noch sonderbarer,
Rumphius versuchte, gegen seine Gewohnheit, nicht den geringsten
Widerspruch, und ließ den ganzen Abend nach seiner Ankunft
vergehen, ohne Sulpizius auszuschelten.

		Sulpizius nahm diese Ruhe und ungewöhnliche Gelassenheit für
Folge der Ermüdung von der Reise, und wunderte sich nur wenig
darüber. Aber als auch am folgenden Tage der Astronom immer noch so
freundlich war, und ihn mit keinem bittern oder unangenehmen Worte
kränkte, ihm auch keine zweideutige und verfängliche Frage in den
Weg legte, da glaubte Sulpizius, Rumphius sei in allem Ernste
krank, und war darüber besorgt.

		Er nahm sich deshalb vor, seinen Bruder nach seiner Gesundheit
zu fragen, sobald sich am dritten Tage die nämlichen Symptome
zeigen würden. Und sie zeigten sich.

		So sind wir denn bei jenem dritten Tage angelangt.

		Nach dem frugalen Mahle der beiden Brüder schien Rumphius
tiefsinniger als je zu sein, als er auf einmal aus seiner Träumerei
sich aufraffte, und zu Sulpizius sagte:

		»So sind wir denn wieder vereinigt!«

		»Ach ja, mein Bruder, so glücklich vereinigt, vereinigt, um uns
nie mehr zu trennen, nicht wahr, mein Bruder?« antwortete
Sulpizius. »Denn wenn Du wüßtest, wie unglücklich [bookmark: page59] ich ohne Dich war! Und
dennoch ertrug ich es so gern, weil diese Reise Dir Freude machte,
mein Bruder; doch, verzeih' mir meinen Egoismus, es that mir wider
Willen wehe. Ach! wahrhaftig, Bruder, Du mußt mir verzeihen; denn
ich habe viel gelitten, weil Du fern warst, und ich würde längst zu
Dir gekommen sein, wenn Du mir nicht befohlen hättest, hier zu
bleiben, – ganz allein.

		Nach diesen Worten füllten sich die Augen des armen, guten
Geschöpfs noch mit Thränen, bei der bloßen Erinnerung an die
langen, reizlosen Tage, die er verlebt hatte.

		»Mein guter Sulpizius!« rief Rumphius gerührt. Denn selbst für
eine durch Zerstreuung vertrocknete Seele, wie die des Rumphius,
war diese Lage peinlich.

		Der Astronom hatte dem Grafen versprochen, mit ihm nach Indien
zu reisen; aber für nichts auf der Welt hätte er ein Opfer, wie
diese Reise war, gebracht. Dennoch fand er sich, trotz seines
Egoismus und seiner philosophischen Verachtung der beschränkten
Natur des Sulpizius, innig gerührt, als er, im Begriff, jenem so
elenden und tiefgestellten Wesen dies anzuvertrauen, sah, daß er
dennoch über all' sein Wissen und Erkennen herrschte.

		Und diese Furcht war sehr natürlich, denn niemals wird das
Wissen eines Newton, der Geist eines Bonaparte, die Macht eines
Ludwig XIV., einen Menschen bewegen, der sicher vor jener
Verwirrung und Bewunderung ist, welche der holde Abglanz einer
reinen und lautern Seele, einer Kinderseele, gewährt, die in ihrer
Entsagung so mächtige Waffen und in ihrem offenen Geständniß eine
so gewaltige Uebermacht findet.

		»Mein guter Sulpizius! so sind wir denn wieder vereinigt; laß
uns Alles vergessen, was vorgegangen ist,« wiederholte Rumphius
unwillkürlich, ohne noch seinem Bruder die schreckliche Nachricht
zu offenbaren.

		»Ach, Bruder, all' mein Kummer ist jetzt vergessen; ich spreche
nicht mehr davon, weil ich glücklich bin,« erwiederte Sulpizius, –
»ach, sehr glücklich, denn nun wirst Du mich in langer Zeit nicht
mehr verlassen, weil der Herr Graf von Vaudrey, Dein Beschützer,
sich in Brest einschiffen will, und gewiß lange Zeit fort bleibt,
bevor er zurückkehrt. So werden [bookmark: page60] auch wir lange Zeit bei einander sein
können, nicht wahr, Bruder?« –

		»Ja, gewiß, Sulpizius; er reist nach Indien. Ach! das ist eine
schöne Reise!«

		»Ja, gewiß eine schöne Reise,« wiederholte Sulpizius mit seiner
gewöhnlichen Unterwürfigkeit.

		»Eine Reise, die ich selbst mitzumachen gewünscht hätte, wenn
ich jünger wäre. Aber in meinem Alter darf man leider nicht mehr
daran denken,« sagte Rumphius, der in der Kunst, durch passende
Einleitungen zum Zweck zu gelangen, eben nicht sehr glänzte.

		»Ach gewiß, Bruder, Du thust wohl, nicht mehr daran zu
denken.«

		»Ich denke auch nicht mehr daran, Sulpizius, und will nur damit
sagen, daß es eine schöne Reise ist. – Denke Dir, wenn man mit
eigenen Augen das sieht, was Bücher so unvollkommen uns erzählen;
wenn man die Braminen sieht und mit ihnen über den
Nity-Hocas oder den moralischen Gehalt der Hindusreligion
spricht; wenn man die Opfer der Brama-Vanaprasty sieht, wovon wir
eine so unvollständige Idee haben, und das Ekiams-Opfer, den
kleinen Ekiam und den großen Ekiam, und die
Sanscrit-Legenden und die hünenartigen Feinde der
Vanaprasty's!«

		Bei der Erwähnung dieser Gegenstände wurde Rumphius allmälig
lebhafter. Nach und nach erwachte sein Eifer für die Wissenschaft,
und machte ihn immer mehr und mehr unempfänglich für die Furcht,
seinen Bruder durch eine so unerwartete Enthüllung seiner Pläne im
Herzen zu verwunden.

		»Wenn man,« begann Rumphius mit steigendem Feuer von Neuem,
»wenn man mit seinen eigenen zwei Augen, so wie ich Dich sehe,
Sulpizius, einen wirklichen Brama sieht und hört, einen Brama mit
Fleisch und Bein, der den Sandia vollzieht; wenn man ihn mit dem
Daumen und Zeigefinger die beiden Nasenlöcher zudrücken sieht, und
ihn sechs Mal mit angehaltenem Odem das Wort » Ron«
aussprechen hört, indem er an das Feuer denkt, und so symbolisch am
ganzen Körper brennt! – Wie, Sulpizius, Du beneidest mich nicht? –
Du faßt die Größe meines Glückes nicht? – Im Talmud werde ich
lesen, eindringen in die Mythe der Symbole; erfahren werde [bookmark: page61] ich den
allegorischen Sinn, der unter Andern auch jene Dichtung vom Riesen
Ravana verbirgt, welcher Haare an seinem Leibe hatte, die
hochstämmigen Bäumen glichen, und wenn er in den Krieg gegen einige
Götter zog, an jedes dieser Haare ein großes Felsstück band, daß,
wenn er in solcher Richtung in das Herz des feindlichen Heeres
eindrang, er nur so – brrr – leichthin sich schüttelte, und durch
diese Bewegung rechts und links alle jene Felsen hinfliegen ließ,
die dicht wie Hagel fielen, und die Feinde bis auf den letzten Mann
zerschmetterten! – Doch was ist das Alles gegen die Hoffnung, in
das Symbol des Rama einzudringen, der zehn Köpfe und drei hundert
fünf und sechszig Arme hatte? – Wenn ich denke, daß ich dies und
noch vieles Andere erforschen werde! – Das entzückt Dich nicht? Du
zitterst nicht vor Freuden? Der Gedanke an meine Reise erhebt Dich
nicht bis zum Himmel?« –

		»Aber ich verstehe Dich nicht, Bruder,« erwiederte Sulpizius.
–

		»Ei ja, es ist wahr. Nun denn, weil ich denn doch einmal zu Ende
kommen muß,« rief Rumphius mit dem Blicke der verzweifelten
Entschlossenheit: »der Graf von Vaudrey hat mir vorgeschlagen, ihn
nach Indien zu begleiten; ich habe es angenommen, und in acht Tagen
will ich in Brest wieder bei ihm eintreffen, und mit ihm absegeln.
–«

		Bei dieser so unerwarteten, so schrecklichen Nachricht stockte
das Blut in Sulpizius Adern; er ward blaß wie der Tod, zitterte,
und mit thränenfeuchten Augen, mit dem Ausdrucke des wildesten
Schmerzes rief er aus:

		»Abreisen willst Du? Mein Gott, abreisen! Mein Gott! und ich,
Bruder? –«

		Hiermit warf er sich Rumphius zu Füßen, und preßte dessen Hände
in die seinigen.

		»Du? Nun Du,« murmelte Rumphius, »Du wirst hier meiner harren;
Du hast jetzt ja schon vierzehn Tage auf mich gewartet, und bist
nicht umgekommen –«

		»Ach, das ist unmöglich! Das ist unmöglich! Allein willst Du
reisen? Das ist nicht möglich!« rief Sulpizius, und rang die
Hände.

		»Das ist möglich, denn es wird so sein, und wird so sein, weil
ich Dir es befehlen werde! Kurz, ich brauche Dich nicht,« [bookmark: page62] rief Rumphius
mit einem Tone, der hart klingen sollte, den aber seine Rührung
Lügen strafte.

		Bei diesen harten Worten stand Sulpizius würdevoll auf, edel und
ruhig, trocknete seine Thränen, und sprach zum ersten Male in
seinem Leben mit einer Festigkeit, die man von einem stets so
furchtsamen und unterwürfigen Menschen kaum erwarten konnte:

		»Du magst es nun wollen oder nicht, Bruder, aber gehst Du nach
Indien, so werde ich Dir dahin folgen.«

		»Welche Thorheit!« rief der Astronom.

		»Das ist keine Thorheit zu nennen, Bruder,« und Sulpizius Stimme
ward fast drohend. »Es ist keine Thorheit; es ist ein Recht, das
ich mir durch zwanzigjährige Liebe erworben habe; es ist ein Recht,
das ich auch erlangt habe, als ich unserm Vater auf dem Todtenbette
versprach, Dich nicht zu verlassen; und ich bin entschlossen,
dieses Recht zu gebrauchen; hörst Du es, Bruder?«

		Rumphius schwieg, denn er konnte den durchbohrenden Blick, der
ein inneres Feuer verrieth, nicht ertragen. Sulpizius fuhr hierauf
mit steigender Heftigkeit fort:

		»Wie, mein Bruder, Du konntest glauben, ich könnte Dich mitten
unter Tausenden von Gefahren wissen, und hier bleiben, und leere
Gebete für Dich plappern? Du konntest glauben, weil Dich hier in
dieser Einsamkeit keine Entsagung, keine Unvorsichtigkeit auf's
Krankenbette wirft oder Dich in Deinen Arbeiten stört, deshalb
konntest Du glauben, würde ich Dich allein ziehen lassen auf einem
Schiffe, fremde Länder zu durchirren, Dich in Dinge, wovon Du keine
Idee hast, zu mischen? – Und wer sollte für Dich sorgen, Bruder,
und wer sollte Dich begleiten, und wer sollte Dir das Brot in die
Hand und den Wein in den Mund geben; und wer sollte Dich während
jener Nächte, wo Du oft halb nackt bleibst, um die Sterne zu
beobachten, wer sollte Dich dann vor Erkältung schützen? Wie, das
konntest Du glauben, Bruder? Du konntest glauben, daß ich Dich in
einem für Dich so neuen Leben von Gefahren umdroht wissen und
allein lassen könnte? Nein, nein, noch ein Mal, Du magst darin
willigen oder nicht: Ich folge Dir. Höre mich, Bruder; ich habe
mein Leben nicht an das Deinige gekettet, um in einem einzigen Tage
die Früchte einer zwanzigjährigen Bruderliebe [bookmark: page63] in Nichts verschwinden zu
sehen; ich werde Dir folgen; noch ein Mal, Du magst es wollen oder
nicht, Bruder, aber ich folge Dir!«

		Diese aufrichtige, feste und edle Sprache beschämte Rumphius.
Der Weise war erschüttert. Er gewährte einen beklagenswerthen
Anblick und zitterte wie ein Schüler, der auf einem Fehler ertappt
wurde.

		Keiner Antwort mächtig, dachte er daran, Heinrich's Vermittelung
in Anspruch zu nehmen, und erwiederte deshalb mit schwacher
Stimme:

		»Aber ich weiß nicht, ob der Herr von Vaudrey in Deinen Wunsch,
mir zu folgen, einwilligen wird, Sulpizius!«

		»Ob er einwilligen wird, Bruder? Du zweifelst daran? Da thust Du
diesem Herrn Unrecht. Ach, ich verspreche es Dir, er wird gewiß
einwilligen, wenn ich zu ihm spreche: Herr Graf, mein Bruder kann
sich nicht weiter von mir entfernen, als man mit den Händen greifen
und mit den Augen sehen kann. Während mein Bruder denkt, handle ich
für ihn. Er ist ein für das Land sehr schätzbarer Gelehrter, Herr
Graf, und um sich den Wissenschaften, die ihn rufen, mit ganzer
Seele widmen zu können, muß sein Leben von jenen kleinlichen
Sorgen, die ihn in seinen Arbeiten stören würden, frei sein, und
wer würde dann besser als ich diese Pflicht bei ihm erfüllen
können, wer würde es wagen, mir dieses Amt streitig zu machen? –
Kurz, Herr Graf, ich verlange, bei meinem Bruder zu sein, das ist
Alles; auf dem nämlichen Schiffe mit ihm. Sie können mich mit Ihren
Matrosen in gleichen Stand stellen, Sie können mich behandeln, wie
Jene, nur will ich, Herr Graf, bei meinem Bruder sein, und das
können und werden Sie mir nicht abschlagen.«

		»Nun, so magst Du es selbst übernehmen, ihn zu fragen,
Sulpizius,« antwortete Rumphius. »Ich wenigstens menge mich nicht
darin.«

		»O, laß mich nur sorgen, Bruder, mein Wunsch war ja nur Deine
Genehmigung,« erwiederte Sulpizius, und ward, glücklich über die
Einwilligung des Astronomen, wieder unterthänig und
ehrerbietig.

		Denn in Folge eines sonderbaren psychologischen Phänomens [bookmark: page64] verschwand
jenes flüchtige Feuer, dem Sulpizius seine Beredsamkeit verdankt
hatte, sobald er seinen Zweck erreicht sah.

		Ja, es war eine jener plötzlichen und unbegreiflichen
Enthüllungen des Geistes, der Seele oder des Gottes, die in uns
wohnen, und uns als ein untrügliches Mittel zur Erreichung des
Zwecks das offenbare Gegentheil und den schroffsten Contrast des
gewöhnlichen Charakters und der gewöhnlichen Handlungsweise
zeigen.

		Dieser höhere und verborgene Einfluß ist gewaltig genug, dem
Menschen nicht nur den Gedanken, sondern auch Kraft und Macht zu
Erreichung seiner Zwecke zu verleihen; doch, sobald der Wunsch
erfüllt ist, nimmt die Kraft ab, verschwindet und wird fast zum
Traume, selbst für den, der ihre Wirkung innig und deutlich gefühlt
hat.

		Wenn man in dieses Geheimniß eindringen, und die Quelle solcher
Gedanken aufsuchen wollte, würde man sich in das Labyrinth der
verwickelten Metaphysik verirren. Genug sei es, wenn wir sagen, daß
der gute Sulpizius nach jener Scene wieder ruhig, duldsam und kalt
wurde, wie er es immer gewesen war; daß Rumphius, jenes drückenden
Geheimnisses entledigt, wieder zu träumen anfing, zu belfern und zu
zanken, wie gewöhnlich, und daß das regelmäßige Leben der beiden
Brüder nur durch die Vorbereitungen zur Reise, die Sulpizius mit
Geduld, Emsigkeit und gewohnter Sorgfalt traf, etwas verändert
fand.

		Drei Tage darauf erhielt Rumphius einen Brief von Paris,
folgenden Inhalts:

		Mein Herr!

		»Der Herr Graf, mein Gebieter, trägt mir auf,
die Ehre zu haben, Ihnen vorläufig zu melden, daß er den zweiten
Tag, nachdem Sie diesen Brief empfangen haben werden, in Brest zu
sein gedenkt, und daß er wünscht, Sie möchten Ihre Vorbereitungen
baldmöglichst enden; denn der Herr Graf will spätestens Anfang
Januars von Brest unter Segel geben.

		Ich verbleibe in schuldigster Ehrerbietung
u. s. w.

		Im December 1780.

		Germeau, Kammerdiener.«

		Unten am Briefe hatte Heinrich selbst noch folgende Worte in
aller Eile beigefügt: [bookmark: page65]

		»Eile zu mir, mein guter Rumphius, denn eine
verteufelte Begebenheit zwingt mich, über Hals und Kopf
abzureisen.«

		»Eine verteufelte Begebenheit!« rief Rumphius gedankenvoll.
»Ach, ich errathe, das wird sein Duell mit dem Baron von Cernan
sein; sie sollten sich ja am Tage nach meiner Abreise schlagen; und
ich habe mich in meiner Vergeßlichkeit nicht einmal darüber
beunruhigt.«

		»Sich schlagen, Bruder! Ach, mein Gott, wenn er fallen
sollte!«

		In diesem unwillkürlichen Ausrufe des sanften Sulpizius lag
zugleich aber der Keim zu dem blutgierigen Gedanken: Und wenn er
fiele, so bliebe mein Bruder mir, und könnte nicht in die Gefahren
gerathen, die ihn vielleicht späterhin treffen möchten.

		Da rief Rumphius unaufhörlich vor sich hin: »Verwundet, ja, das
könnte wohl sein; denn der Baron war wüthend.«

		»Warum denn dies, mein Bruder?« fragte Sulpizius.

		»Ach, aus Ursachen, die Du nicht wissen darfst,« erwiederte
Rumphius mit geheimnißvollem Stolze, wie ihn ein Kind von fünfzehn
Jahren annimmt, wenn es einem zwölfjährigen neugierigen auf eine
unbescheidene Frage über das schöne Geschlecht antwortet.

		Zwei Tage darauf kamen die beiden Brüder sammt ihrem wenigen
Gepäcke in Brest an, und das kleine Haus zu St. Rénan blieb der
Obhut einer Matrone überlassen.

		Wohl weinte Sulpizius im Geheimen einige Thränen, erpreßt von
der Erinnerung an jene Tage, die er in dieser stillen Stätte
verlebt hatte. Aber seinem Bruder verschwieg er seinen Harm und
zwang sich, wider Gewohnheit, heiter zu erscheinen. [bookmark: page66]

	
		
		XI.

		Es giebt unter ihnen sehr unglückliche Menschen,
die Niemand tröstet – Das sind die eifersüchtigen Ehemänner; – es
giebt darunter Menschen, die alle Welt haßt: – Das sind die
eifersüchtigen Ehemänner; – es giebt auch welche, die alle Welt
verachtet: – Das sind die eifersüchtigen Ehemänner.

		Montesquieu. Pers. Brief. I. 55.

		Es ist der Beachtung werth, daß unsere Nation der
Tapferkeit den ersten Tugendpreis zuerkennt.

		Montaigne, B. II. Ges.7.

		Brest.

		Im Jahre 1780, so gut wie 1830, war das Leben eines
Marine-Offiziers in einem Kriegshafen höchst einförmig.

		Aber denen, die fremd in der Stadt sind und daselbst keine
Familienverbindungen haben, werden die Tage erst recht lang und
langweilig; denn nur ein kärgliches Vergnügen findet man in der
sogenannten »Gesellschaft,« die, wie alle Gesellschaften der
Provinz, nur denen Unterhaltung bietet, welche unaufhörlich in
ihrem Zirkel leben und die ewigen Klatschereien, Schwänke und
Liebeshändel, auf welche die Schöngeister des Orts gewöhnlich
erpicht sind, mitmachen können. Aber im Ganzen genommen muß das
einem armen Teufel, der aus Versailles, Paris oder Chili kommt,
höchst erbärmlich vorkommen, obgleich ihm die Wahl zwischen dem
Bier und dem Dunst in den Tabagien, zwischen dem Geplärre auf einem
armseligen Theater und den Reizen einer vollkommenen Einsamkeit
frei steht.

		Jene Wahl hätte drei von den Offizieren der Fregatte »Sylphide,«
die der Graf von Vaudrey befehligte, gewiß in Verlegenheit gesetzt,
denn sie waren stockfremd in Brest, wenn sie nicht den köstlichen
Einfall gehabt hätten, alle Abende bei Einem aus ihrem Kleeblatte
zusammen zu kommen, und so unter dem frostigen Himmel der Bretagne
ein Klein-Paris ex tempore zu
statuiren.

		So lebten sie in ihren gegenseitigen Erinnerungen, theilten sich
die Briefe, die sie vom Hofe empfingen, einander mit, und [bookmark: page67] genossen so
einen kleinen Nachgeschmack von jenem Wohlleben in Paris und
Versailles, wonach sie so herzlich schmachteten. Diese drei
Herzensfreunde, wie man sie nannte, waren der Marquis von Miran,
der Ritter von Monval, Beide Schiffs-Fähndriche, und der Baron von
St. Sauveur, Kammerherr, der jetzt zur See Offiziersdienste
that.

		Alle Abende kamen sie nach dem Essen bei Einem von ihnen
zusammen, und die drei Edelleute kos'ten dann bei einem
hellflackernden Feuer, vor dem ein ungeheurer Topf mit heißem
Wasser, das zum Punsch, Kaffee oder Thee (denn der war in der
Aristokratie bereits sehr gewöhnlich) bestimmt war, sprudelte und
kochte, ein Langes und Breites von ihren Reisen, von ihren
Gefechten, von Versailles, von Paris, von den Weibern, machten wohl
auch ein Spielchen oder lasen sich die Briefe vor, die sie von
ihren vielen Correspondenten empfingen.

		Diesen Abend kamen die drei Freunde beim Marquis von Miran
zusammen; der Ritter von Monval war schon da, und sie erwarteten
nur noch den Baron von St. Sauveur.

		Die Wohnung des Herrn von Miran bestand aus drei jener großen,
mit Zierrathen überhäuften Zimmer, die mir immer einen sonderbaren
und düstern Anstrich zu haben scheinen.

		Die beiden jungen Männer hatten sich in das noch am wenigsten
öde von jenen Zimmern gemacht, welches einen Salon vorstellen
sollte, und bei dem hellen Feuer, auf dem dichten Teppich und
hinter den dichten Fenstervorhängen konnte man noch ganz gemächlich
einen Winterabend daselbst hinbringen, zumal, wenn man sich auf
einen von den drei langen Kanapee's, die die Zimmer schmücken
sollten, hinstreckte, und dann und wann ein Glas heißen Punsch oder
eine Tasse Karawanenthee hinunterschlürfte.

		»Wo Teufel muß denn unser St. Sauveur stecken, daß er noch nicht
da ist?« rief Monval. »Donnerwetter! wenn er nur nicht gar
wegbleibt: denn unsre Neuigkeiten sind erschöpft, und wir denken,
er soll uns frische mitbringen.«

		»Wahrhaftig, Monval,« rief Herr von Miran, »der ist heute
ungemein lange aus, und wir mußten ja zehn Stunden lang uns mit dem
Flottmachen der verfluchten Fregatte herumplagen, ehe wir uns hier
dieses Erholungsstündchens erfreuen konnten.

		[bookmark: page68] »Noch
ärger ist's, daß wir immerwährend jenen verteufelten Lieutenant auf
den Fersen haben,« rief Monval.

		»Ja, wahrhaftig, der verfluchte Blaurock [bookmark: text1]F1,« erwiederte Miran, »versteht sein Handwerk, das kann
ihm Niemand abläugnen. Aber der Mensch hat eine Grobheit und einen
Stolz an sich, den er jedoch zu seinem Glücke nur im Dienste
äußert, denn sonst, bester Freund, hätte er längst schon Blut
lassen müssen.«

		»Ha!« rief Monval, »er ist ein halber Narr, man muß darüber
lachen; ich meinerseits zeige im Dienste eine Unterwürfigkeit, die
ihn im Herzen ärgert, und treffe ich ihn dann einmal außerhalb der
Fregatte, so lasse ich ihn seine Grobheiten tüchtig entgelten, den
ehrenfesten Herrn Thomas, der, wie ich vermuthe, verzweifelt, daß
er nur Thomas heißt, obgleich er und sein Freund Gideon, unser
würdiger Herr Lehrer, nicht müde werden, auf den Adel zu
schimpfen.«

		»Ja, Gideon, das ist so ein Vieh,« rief der Marquis von Miran,
»so ein herzloser Wicht, der – doch ich höre St. Sauveur
kommen.«

		St. Sauveur trat wirklich ein. Er mochte etwa achtzehn Jahr alt
sein, seine Freunde aber schienen etwas älter.

		»Guten Morgen!« rief St. Sauveur im Hereintreten, – »guten
Morgen und guten Abend; – ich habe Briefe!«

		»Bravo! laß sehen.«

		»Nein! zuvor gieb mir einen Schlafrock, Miran, ich habe den
Glauben Jourdain's, nämlich: daß ich im Schlafrock besser lesen
kann.«

		»Wohlan, da, Du Narr,« rief sein Wirth, und warf ihm das
Kleidungsstück hin, welches er aus seiner Garderobe geholt
hatte.

		St. Sauveur zog seinen blauen, mit Gold besetzten Rock, wie es
in Burgund Mode war, aus, behielt seine Weste, seine Hosen und
seine scharlachrothen Strümpfe (scharlachroth, weil die
Flaggenwächter zum Königlichen Hofhalt gehörten), schnallte das
wildlederne Gehänge ab, warf seinen Degen auf einen Tisch, fuhr in
den Schlafrock, streckte sich gemächlich auf ein Kanapee, und sagte
endlich zu seinen beiden Freunden, die mit heftiger [bookmark: page69] Neugier den Zweck dieser
seiner gravitätischen Vorbereitung erwarteten:

		»Meine Freunde, ich habe Briefe aus Paris, und unter andern
einen vom Marquis von la Jaille, dem vertrauten Freunde unsers
zukünftigen Kommandanten.«

		»Das ist herrlich, lies ihn vor.«

		»Ja, ich glaube es, daß das herrlich ist, denn es handelt sich
hier um eines der merkwürdigsten Abenteuer; es ist ein leibhafter
Roman, der in der baldigen Ankunft des Grafen von Vaudrey seine
Auflösung finden soll.«

		»Aber so lies doch, verdammter Schwätzer,« riefen die
Freunde.

		»Nun wohlan, so hört, was la Jaille schreibt:

		»Sie beklagen sich gewöhnlich, daß meine Briefe
zu kurz sind, mein Freund; dieser, hoffe ich, wird mir einen
solchen Vorwurf nicht zuziehen; ich werde ausführlich sein, denn
ich spreche von einem meiner innigsten Freunde, unter dessen
Kommando auch Sie bald stehen werden, und habe deshalb keine
Begebenheit übergehen wollen, die, wie ich fest überzeugt bin, der
Neid und die Verleumdung mit aller Macht zum Nachtheil meines
vortrefflichen und würdigen Freundes, des Grafen Heinrich von
Vaudrey, auslegen werden. Doch zur Sache.

		Ich habe Ihnen in meinem vorigen Briefe den
höchst originellen Spaß erzählt, den sich Heinrich mit jener
spanischen Herzogin machte; seine Mummerei, seinen Aufenthalt in
einem einsamen Thurme; seinen Scherz, der, anfangs so unschuldig,
ein sehr trauriges Ende genommen hat, zur größten Betrübniß meines
Freundes, wie ich Sie versichern kann.

		Aber, wer Teufel hätte denn auch gedacht, daß es
in unsern Tagen eine Frau so weit treiben und kindisch genug sein
könnte, vor Liebe zu sterben, was allerdings wohl ein Unglück sein
mag, aber das doch Heinrich, wie Sie mir selbst zugestehen werden,
unmöglich vorhersehen konnte?

		Wie Sie leicht denken können, hat dieses
Abenteuer den Grafen von Vaudrey mehr als je auf's Tapet gebracht,
und unter der Anzahl der Damen, die ihn in Beschlag genommen haben,
will ich nur die Frau Baronin von Cernan [bookmark: page70] nennen, die Sie
wahrscheinlich bei der Prinzessin von Lothringen gesehen haben, von
der sie seit einigen Monaten noch nicht weggekommen ist.«

		»Donnerwetter, die kenne ich auch!« rief Monval, »ein schönes
Weib, aber erstaunlich kokett, habe ich mir sagen lassen. – Ach!
Die also auch? – Ei – ei – ei, wenn ich das gewußt hätte!«

		»Schweig doch!« rief Miran.

		St. Sauveur fuhr fort:

		»Es schien, als mache auch ein gewisser Herr von
St. Cyr, Oberst-Lieutenant im Regiment Burgund, der Frau von Cernan
die Cour, und als würden seine Briefe sogar angenommen, doch ihm,
so wie allen Andern, weiter nichts gestattet; auch ist es bloß, wie
man sagt, ein reiner Platonismus gewesen. – –«

		»Und Du willst auch noch, daß ich die Infanterie nicht verachten
soll?« sagte Monval.

		»Noch eine einzige Unterbrechung, und ich höre auf zu lesen!«
rief St. Sauveur, und fuhr fort:

		»Ich weiß nicht, warum oder wie Vaudrey den Mann
entfernte, und ihn auf einen Besuch zum Herrn von St. Cyr nach
Nevers schickte, wo letzterer in Garnison stand. Aber so viel ist
gewiß, jetzt ist der Graf in ganz Paris bekannt; denn während der
Mann und der platonische Liebhaber sich in Nevers, ich weiß nicht
was, zu sagen hatten, brachte der Graf eine ganze Nacht mit der
Baronin in seiner petite maison
zu.

		»Bravo!« rief Monval, »das ist eine vortreffliche Lection für
die platonische Infanterie.«

		»Durch einen unbegreiflichen Zufall,« fuhr St.
Sauveur wieder fort, »verriethen, trotz der feinsten Vorsicht, die
der Graf und die Baronin getroffen hatten, und die das ganze
Abenteuer in das tiefste Stillschweigen vergraben zu müssen
schienen, zwei anonyme Briefe, die allem Vermuthen nach von der
Marquise von Vaillé ausgingen, welche Heinrich der Frau von Cernan
aufgeopfert hatte, dem Herrn von St. Cyr und dem Herrn von Cernan,
daß man sie Beide zu Narren gehabt, und während der Reise des
Mannes nach Nevers sein Weib mit Vaudrey gebuhlt hätte. – Die That
[bookmark: page71] ward
durch eine Kammerfrau der Baronin verrathen, die bisher Treue gegen
ihre Gebieterin geheuchelt, aber wahrscheinlich durch jene
Niederträchtigen, die das ganze Unglück angerichtet hatten,
bestochen worden war und dem Baron Alles gestand.

		Bis jetzt, mein Freund, habe ich nur die Rolle
des Erzählers gespielt, nun aber trete ich in dieser Tragicomödie
als Acteur selbst mit auf.

		Vor drei Tagen ließ mich Heinrich bitten, so
schnell als möglich zu ihm zu kommen; ich lief hin, und fand ihn in
der größten Unruhe. – ›Ich erwartete Dich,‹ sagte er zu mir, ›denn
ich sitze gar schrecklich in der Tinte. – Meinetwegen ist mir's
ganz gleich, aber sie, die arme Frau von Cernan, wird trostlos
sein. Na, das ist nun weiter nichts; ich habe Dir nur geschrieben,
um Dich zu bitten, einer meiner Secundanten zu sein, Crussol ist
der andere. Ich schlage mich nämlich noch diesen Morgen mit dem
Herrn von Cernan und dem Herrn von St. Cyr.‹ – ›Zwei Duelle auf ein
Mal,‹ rief ich, ›das ist nicht gleich.‹ – ›Das, was sie die
Beleidigung nennen, ist gleich gewesen, Theuerster,‹ antwortete mir
Vaudrey, ›die Genugthuung muß es also auch sein.‹

		Wir fuhren in seinem Wagen ab, er, ich, Crussol
und sein Wundarzt. Am Thore des Gehölzes trafen wir unsre Gegner,
den Herrn von Cernan und den Herrn von St. Cyr und von Maupas, die
seine Secundanten waren.

		Wir bezahlten die Schildwachen reichlich, sie
versprachen uns zu schweigen, und bald befanden wir uns in einer
sehr dichten Allee.

		Herr von Cernan hatte, da ihm seine Corpulenz
das Fechten sehr unbequem machte, die Pistolen gewählt. Er und
Vaudrey sollten auf einander losgehen und schießen, wenn es ihnen
gutdünken würde; doch durften sie sich nicht näher als zehn
Schritte kommen.

		Wir stellten sie fünf und zwanzig Schritte
auseinander; Vaudrey war kalt und ruhig, wie gewöhnlich.

		Herr von Cernan sah so blaß aus, wie der
leibhafte Tod, und trotz der strengen Kälte rann ihm doch der
Schweiß tropfenweis von der Stirn.

		[bookmark: page72] Ungefähr fünfzehn Schritte von Heinrich
entfernt, that der Baron seinen ersten Schuß, und die Kugel
streifte Vaudrey's Ohr, der auch gleich schoß; doch gezielt hatte
er, bei meiner Ehre, auf Herrn von Cernan nicht.«

		»Es hat die gute Seele noch gedauert,« unterbrach der Ritter von
Monval den Leser.

		Unwillig blickte ihn St. Sauveur an, und fuhr dann abermals
fort:

		»Als die beiden Gegner nur noch zehn Schritte
von einander entfernt waren, zitterte der Baron vor Zorn so sehr,
daß die Pistole mächtig in seiner Hand schwankte. – ›Sie sind
erhitzt, Herr Baron,‹ rief Heinrich; ›wollen Sie sich nicht
sammeln? Ich will warten.‹ – Darauf wandte er sich zum Herrn von
St. Cyr: ›Wenn's beliebt, mein Herr, ich stehe zu Diensten, denn
auch mit Ihnen habe ich zu thun.‹

		Dieses edele, unerwartete, großherzige Benehmen
versetzte uns in ein solches Staunen, daß anfangs Niemand
antwortete, bis endlich Herr von St. Cyr Heinrich höflichst für
sein so zartes Verfahren dankte, es jedoch ohne die Einwilligung
des Herrn von Cernan nicht annehmen wollte.

		›Und ich verbitte mir das,‹ rief der Baron
wüthend, ›der Schuft soll nur von meiner Hand sterben; noch ein
Mal, ich verbitte mir das; St. Cyr könnte mir ihn vielleicht
wegschießen!‹ fügte der Rasende hinzu.

		›Sie haben Recht, Herr Baron, Jedem das
Seinige,‹ erwiederte Heinrich gelassen. ›So will ich denn warten,
ohne etwas zu unternehmen.‹

		Diese Worte schienen des Barons Wuth zu
verdoppeln, aber ihm auch zugleich seine ganze äußere Ruhe wieder
zu geben; aus seinem wilden Zorne verfiel er in eine kalte Wuth.
Sein Arm war steif, wie eine Eisenbarre, und mit höllischem Lächeln
sagte er zu Heinrich: ›Wohlan, mein Herr, Sie sehen, ich zittre
nicht mehr; machen Sie sich fertig, daß ich Sie niederschießen
kann.‹

		Heinrich erwiederte nichts, winkte mir mit der
Hand und sah den Baron stier an. Der Schuß ging los, verfehlte aber
Heinrich, der wieder, wie das erste Mal, in die Luft schoß.

		[bookmark: page73] Statt dies bewundernswerthe Benehmen würdig
zu schätzen, stürzte der Baron auf Heinrich zu, schlug ihn im
Ausbruch der heftigsten Wuth ins Gesicht, und rief: ›Es ist nicht
aus, hörst Du! Ich weiche nicht von der Stelle, bis Einer von uns
Beiden todt ist!‹ Ich kenne Heinrich's Heftigkeit, und hielt den
Herrn von Cernan für verloren.

		Noch hatte Vaudrey seine beiden Pistolen in der
Hand, die zwar abgeschossen waren, aber ihm dennoch zur
schrecklichen Wehr dienen konnten.

		Ich kann Ihnen mein Erstaunen nicht beschreiben,
mein Freund, als ich Heinrich immer noch ruhig bleiben sah; doch
bemerkte ich, daß er, seine Wangen Lügen strafend, heftig mit den
Zähnen knirschte.

		Ich, Crussol und Herr von St. Cyr, wir wandten
uns zum Baron, und warfen ihm seine ungebührliche Handlungsweise
vor.

		›Herr Baron!‹ rief Heinrich immer noch mit
Gelassenheit, ›Ihre Beleidigung wechselt unsre Rollen, oder macht
sie wenigstens einander gleich. Um der Sache ein Ende zu machen,
thue ich Ihnen den Vorschlag, von zwei Pistolen, wovon aber nur
eine geladen sein soll, eine zu wählen, – wir halten sie uns auf
die Brust, und so ist die ganze Sache aus; denn, bei Gott, wir
treiben hier ein wahres Kinderspiel, und mißbrauchen die
Gefälligkeit dieser Herren.‹

		›Ich nehme es an!‹ rief der Baron.

		Unser Bemühen, ihn von einem solchen Vorhaben
abzubringen, war vergeblich. Heinrich's Vorschlag ward in's Werk
gesetzt; sie nahmen Jeder den Zipfel eines Taschentuches zwischen
die Zähne. – Wir gaben das Signal. – Nur ein Schuß fiel, –
es war Vaudrey's Schuß. – Der Baron drehte sich ein Mal rings um,
streckte die Arme aus, sank seitwärts nieder, ohne einen Schrei
auszustoßen; – er war todt. –«

		»Donnerwetter!« rief Monval.

		»Alle Teufel!« setzte Miran hinzu.

		St. Sauveur fuhr fort:

		»›Ich schwöre es Dir, la Jaille,‹ sagte Vaudrey
[bookmark: page74] mit der
innigsten Rührung zu mir, ›Alles in der Welt hätte ich darum
gegeben, hätte ich dieser schrecklichen Nothwendigkeit ausweichen
können. – Schon zwei Mal hatte ich das Leben dieses Tollkopfs
geschont, und will nun nicht mehr mich wie einen Hund
niederschießen lassen, ohne wenigstens die Dienstfertigkeit des
Glücks zu versuchen.‹

		›Jetzt stehe ich zu Diensten,‹ sagte Heinrich zu
St. Cyr.

		Bei Gott, mein Freund, es war ein schreckliches
Schauspiel, diese beiden Männer, im Kampf auf Leben und Tod, neben
jener Leiche stehen zu sehen. – Nach zehn Minuten war Herr von St.
Cyr verwundet und unfähig zu fernerem Kampfe; auch erklärte er sich
für zufrieden gestellt mit dieser Genugthuung. – Er soll sein
Regiment verlassen haben und Mönch geworden sein.

		Die Baronin von Cernan hat sich einstweilen in
ein Kloster geflüchtet. –

		Dies, mein Freund, ist die ganze Begebenheit.
Ich habe sie Ihnen absichtlich so ausführlich erzählt, damit Sie
den Gerüchten, die die Bosheit verbreiten dürfte, keinen Glauben
beimessen. Sie sehen selbst, es ist unmöglich, sich ehrenvoller,
zarter und rechtlicher, als Heinrich, zu benehmen, und doch haben
Haß und Neid bereits Versuche gemacht, einen so trefflichen
Charakter in ein schlechtes Licht zu setzen; doch diese elenden
Bemühungen sind, zur Beschämung ihrer boshaften Urheber,
gescheitert. Denn ich begreife nicht, wie das Gerücht nur einen
Augenblick hat entstehen können, als sei der Graf gefährlich
verwundet; da erkundigten sich Hof und Stadt nach seinem Befinden,
und es war fast ein wahres Fest, als es bekannt ward, daß für sein
Leben nichts zu fürchten sei. Er hat gestern die Befehle des
Ministers und Sr. Majestät erhalten. Der König hat ihn mit den
freilich etwas harten Worten entlassen: ›Gegen Frankreichs Feinde,
mein Herr, sollen Sie Ihren Muth beweisen, und lassen Sie Uns bald
eine von jenen hohen Waffenthaten hören, an die Sie Uns gewöhnt
haben. Nur dadurch allein können Sie Ihre unglückliche Geschichte
bei Uns in Vergessenheit bringen und Unsre Huld wieder erlangen.‹
Dieser Verweis darf Sie nicht wundern. [bookmark: page75] Der König übt eine so strenge
Lebensweise, daß Vaudrey's Benehmen ihm schimpflicher erscheinen
mußte, als es wirklich ist.

		Leben Sie wohl, mein Freund; ich preise Sie von
Herzen glücklich, daß Sie unter dem Befehl des Grafen dienen
können; was man auch immer reden möge, ich habe mit ihm von Ihnen
gesprochen und ihn Ihrem Vater vorgestellt, gegen den er so
zuvorkommend und galant war, daß der alte General jetzt noch davon
bezaubert ist, und ihn bei jeder Gelegenheit als das Muster eines
ächten Edelmanns anführt.

		Noch ein Mal, leben Sie recht wohl!

		Ganz der Ihrige

		Marquis von la Jaille.«

		»Alle Teufel!« rief Miran, »unser zukünftiger Commandant benutzt
seine Zeit nicht schlecht.«

		»Aber das ist doch sonderbar!« rief Monval; »weil Herr von
Vaudrey Herrn von Cernan erst beschimpft und dann, ohne
Vertheidigung, vor fünf Zeugen erschossen hat, ist er hinlänglich
entschuldigt und entschuldigungswerth, während er doch, hätte er
ihn ohne Zeugen ermordet, für einen Meuchelmörder gegolten haben
würde. Und doch bleibt sich die Thatsache gleich.«

		»Ohne Zweifel,« erwiederte St. Sauveur. »Aber, mein Theuerster,
wir leben auch unter Gebildeten, und nicht unter Wilden.«

		»Sonach,« fuhr Monval fort, »hat Herr von Cernan die Sache sehr
ernstlich genommen.«

		»Weißt Du was,« rief Miran, »ich weiß auch, was ich zu thun und
zu lassen habe; aber an seiner Stelle würde ich eben so gehandelt
haben, nicht etwa der Frau wegen, sondern wegen jenes verfluchten
Spaßes, mich in Wind und Wetter nach Nevers zu jagen, während –
Höll' und Teufel, – man muß sich überall zu benehmen wissen.«

		»Aber was schwatzt Ihr da!« erwiederte St. Sauveur. »Man hat ein
Liebesverständniß; trotz des Schweigens, das man dabei beobachtet,
erfährt es der Mann und wird wild darüber; er tödtet einen oder man
tödtet ihn. So war's, so [bookmark: page76] ist's, und so wird's immer sein. Man kann
doch nicht gleich Mönch werden!«

		»Sapperment!« rief Miran, »ich suche ja auch Herrn von Cernan
nicht auf Kosten Vaudrey's zu rechtfertigen.«

		»Ich meinerseits,« versetzte Monval, »bin strenger, und
behaupte, sie haben Beide Unrecht.«

		»Du bist aber auch ein doppelter Cato!« rief St. Sauveur.

		Und so schwatzten die drei Freunde den ganzen Abend über diesen
unerschöpflichen Text, der eine Menge Anekdoten herbeiführte, bei
deren Erzählung die Mitternacht sie überraschte.

			[bookmark: foot1]Die Marine-Soldaten theilten sich damals in blaue und
rothe.


	
		
		XII.

		Hättest Du diese wilde Lebensart gewählt, um
Deinen Stolz zu züchtigen, so möchte es hingehen; aber Du thatest
es nur aus Zwang. – Du würdest ein Höfling sein, wärest Du nicht
ein Schelm.

		Shakespeare, Timon von Athen. A. 4. Sc.
3.

		Recouvrance.

		Die Stadt Brest war damals und ist auch jetzt noch in zwei
Viertel getheilt, die durch den Canal, der den Kriegshafen bildet
und das Arsenal durchfließt, geschieden sind.

		Recouvrance hieß das Viertel,
welches gewöhnlich die Matrosen, Marine-Unterofficiere und
Küstenschiffer bewohnten; es war eine Masse niedriger und düstrer
Häuser, enger, schmutziger Gassen und elender Gäßchen.

		Die Rue des Poutres war eine der
bedeutendsten Gassen dieses erbärmlichen Viertels. Mitten auf
derselben gewahrte man ein niedriges Häuschen, das mit seinen
zierlich grünangestrichenen Fensterladen und Mauern, durch eine
glänzende Reinlichkeit einen sonderbaren Contrast mit der
schmutzigen Umgebung bildete.

		[bookmark: page77] Dieses
Haus gehörte der Frau Thomas, welche die Witwe des Herrn Thomas,
des ersten Bürgerkanoniermeisters, und die Mutter des
Brander-Capitäns, blauen Offiziers und Lieutenants der Fregatte
»Sylphide« war, die der Graf Heinrich von Vaudrey commandirte, des
Herrn Jean Thomas. Es war ungefähr um 2 Uhr Nachmittags, als die
Witwe Thomas, in einem großen und altväterischen Sessel von
Utrechter grauem Sammet mit breiten wolligen Streifen sitzend,
die Nachahmung Jesu Christi mit tiefer Empfindung las. Ihre
Füße ruhten auf einem kleinen Schemel, der von gleichem Stoff wie
der Sessel war. Ein Spinnrad und eine Kunkel, die neben ihr lagen,
zeigten deutlich, daß die fromme Frau ihre Arbeit hatte ruhen
lassen, um sich jener heiligen Lectüre zu weihen.

		Die Wittwe Thomas war bereits siebzig Jahr alt. Nach der
Bretagner Mode trug sie einen Rock von brauner Wolle und ein
kleines Häubchen von weißer Leinwand, das sich eng an den Kopf
schloß und nicht ein einziges ihrer Haare sehen ließ.

		Ihr sanftes und ruhiges Gesicht verrieth eine zufriedene Seele,
und das Tageslicht, das durch ein enges Fenster hereinfiel, dessen
kleine Glasscheiben mit Blei umzogen waren, beleuchtete die ehrsame
Gestalt in Rembrandts Manier. Die Wände des Zimmers waren kahl,
aber reinlich. Der sorgsam gewaschene und gescheuerte Fußboden war
so weiß, wie Schnee, und im Hintergrunde des Zimmers stand ein
altväterisches, breites Bett, das einen Himmel und vier grau- und
rothzeuchene Vorhänge hatte; endlich hing noch über einem großen
Kamine, auf dem ein Tiegel stand, ein armseliges Portrait des
seligen Herrn Thomas in Kanonier-Meister-Uniform, und unter diesem
Gemälde ein gerader und kurzer Degen, mit einem breiten, kupfernen
Griffe, auf dem zwei Anker und die königliche Krone eingestochen
waren; – dies war der Degen des seligen Herrn.

		Bald öffnete sich die Hausthür, Fußtritte hallten von der Treppe
her, und der Sohn des seligen Jean Thomas trat keck herein. – Jean
Thomas war ein Mann von ungefähr dreißig Jahren, mittler Statur und
breiten und hohen Schultern. Sein Gesicht hatte nichts
Merkwürdiges, außer einem widrigen Zusammenziehen der Augenbrauen;
diese waren hell-blond; seine [bookmark: page78] Augen grünlich-blau und sein Gesicht
verkündete durch seine Farbe ein sanguinisches und heftiges
Temperament.

		Als Lieutenant der Fregatte Sylphide war Jean Thomas gepudert,
und als Marine-Offizier trug er blauen Rock, Weste und Hosen,
à la Bourgund galonirt, weiße
Strümpfe und breite Schnallen auf den Schuhen.

		Als er eintrat, warf er seinen Tressenhut auf einen Stuhl,
schnallte sein Wehrgehänge los, legte den Degen ab, trat dann zu
seiner Mutter hin und grüßte sie barsch: »Guten Morgen,
Mutter!«

		»Guten Morgen, Jean,« entgegnete die Witwe, und in der einen
Hand ihr Buch, in der andern ihre Brille haltend, schien sie über
das lange Stillschweigen, das ihr Sohn so eben gebrochen hatte,
bekümmert zu sein.

		»Guten Morgen, Jean,« erwiederte sie, »aber was hast Du denn
noch? An Deinen Augenbrauen sehe ich es, daß Du noch Grillen
hast.«

		»Ja, ich habe welche, und das mit allem Rechte.«

		»Ach, mein lieber Sohn,« sprach die Witwe, und schüttelte mit
dem Ausdruck der Traurigkeit den Kopf, »mein lieber Sohn, Du wirst
stets derselbe bleiben, nie zufrieden mit dem Loose, das Dir der
liebe Gott beschieden hat.«

		»Ach, geht mir mit Euerm lieben Gott! Wenn es ja einen giebt, so
kümmert sich dieser liebe Gott weder um mich, noch um Euch.«

		»Schweig, Jean, schweig!« sprach die Witwe und erhob ihre Hand
mit gebieterischer Miene, – »höre auf, so zu lästern, Du, den Gott
mit seinen Gaben so überhäuft hat, der Du durch seine Gnade an
eine, für Leute unseres Standes so unverhoffte Stelle gekommen
bist. Vergiß das nicht, Jean, und danke Gott.«

		Mit geballten Fäusten und blutroth vor Zorn erhob sich Jean.

		»Ha! Leute unseres Standes, – unseres Standes – was heißt denn
das: unseres Standes? Ist ein Edelmann anders gemacht, als ich?
Vermag seine Stimme den Wind besser zu bezaubern oder den Sturm zu
beschwichtigen, als die meinige? Dringen, wenn ich meinen
Kanonieren: Feuer! commandire, [bookmark: page79] meine Kugeln nicht eben so kräftig in das
feindliche Gezeug, als wenn ein Edelmann sie commandirt hätte?
–«

		»Wer sagt denn das, mein Sohn? Worüber beschwerst Du Dich denn?«
Hast Du nicht selbst Edelleute unter Deinem Commando, seit Du durch
Deinen Muth zu einem Range erhoben bist, der alle Deine Hoffnungen
übersteigen muß?«

		»Ja, das ist wahr, und, bei Gott, sie gehorchen und mucksen
nicht.«

		»Nun denn, Jean, was willst Du mehr?«

		»Mutter, Du wirst mich noch toll machen; ich will, sie sollen
mir gehorchen, ohne daß es aussteht, als gehorchten sie bloß meinem
Range; nicht jene kalte, beleidigende Unterwürfigkeit verlange ich,
die mir deutlich genug sagt, daß sie mich nur als einen Fremdling
betrachten, der sich in ihr edles Corps eingeschlichen hat. Nein,
ganz etwas Anderes will ich! –«

		»Du sprichst von Tollheit, Jean!« sprach ernst die Witwe, »und
Du hast Recht; Du bist ein armer Narr, ein unheilbarer Narr, ein
von Neid und Stolz arg gequälter Narr, und dies, mein Sohn, ist die
allerunglücklichste Narrheit; denn, setztest Du Dich auch darüber
hinweg, Jean, und würdest Groß-Admiral von Frankreich, Du würdest
doch nur der Sohn des Bürgerkanoniermeisters Thomas bleiben, und
nie vergessen können, daß Dein Vater im Hafen Fische
verkaufte.«

		»Um Gottes willen, Mutter! um Gottes willen, sagt das nicht
–«

		»Und ich will Dir es sagen, gerade ich,« versetzte die Witwe mit
festem Blicke, »und will Dich stets an Deine Abstammung, die so
niedrig als ehrbar ist, erinnern, um Dir zu zeigen, wie eitel und
thöricht der Kummer ist, der Dir den Genuß dessen, was Du hast,
vergällt, und Dich das was Dir die ganze Welt nicht geben kann,
nämlich, adelige Ahnen, beneiden läßt.«

		»Ich, ich! ich sollte den Adel beneiden? Im Gegentheil, ich
verachte den Adel von ganzem Herzen! Er ist ein leeres Wort, ein
thörichtes Vorurtheil, das nur bei Thoren und Kindern etwas gelten
kann. Bei Gott! sehr wünschenswerth, ein Titel, der der
Niedrigkeit, der Beschimpfung oder der Ehrlosigkeit angehört.«

		»Schweig, Jean, schweig!« rief lebhaft die Witwe.

		[bookmark: page80] »An
Dir sieht man deutlich, daß der Neid die Wurzel aller Laster ist,
weil er uns zur Undankbarkeit verleitet. Verdankst Du nicht Einem
von den Gliedern jenes Adels, den Du angreifst, das, was Du bist?
Verdankst Du nicht der Güte des seligen Herrn Marquis von Menneval,
dessen Lehrer Dein Vater war, und dessen vertraute Dienerin ich
war, Deine Erziehung und Deine Beförderung? Noch ein Mal, Jean,
schweig, denn ich lese im Grunde Deines Herzens sehr traurige
Wahrheiten, die Du vergebens zu verbergen suchst, und die Dir Dein
Dasein vergiften,« sprach die Witwe, und heftete einen düstern und
bangen Blick auf ihren Sohn.

		»Nun denn! ja!« rief Jean heftig; »ja, ich hasse sie, ich
verabscheue sie, ich verachte sie; ja, wenn mir etwas verhaßt sein
kann, so ist es die Dankbarkeit, die ich einem von jenen adeligen
Schuften schuldig bin, die Einem nur nützlich sind, um ihn zu
erniedrigen und sagen zu können: das ist mein Geschöpf; – er
schmachtete im Staube; ich nur habe ihn daraus hervorgezogen.«

		»Unglücklicher! Du stößt schreckliche Reden aus; doch nur der
elendeste Stolz und der bitterste Haß sind es, die Dich zu dieser
Sprache des schwärzesten Undankes verleiten; aber noch ein Mal,
bedenke, was Du, rücksichtlich Deiner Abkunft, sein würdest, und
daß Dein ganzer Stolz bloß auf einem ehrlichen Tode als
Kanonier-Meister, wie der Deines Vaters beruhen würde!«

		»Nun denn, warum hat man mich aus dieser Lage gerissen? Fluch
denen, die Leidenschaften in mir erweckten, welche ewig schlummern
mußten! Fluch denen, die mich nicht unter den Leuten meines Standes
ließen! Fluch denen, die in mir Bedürfnisse und Gedanken erregten,
die ich jetzt und niemals befriedigen kann, und die, da hast Du
ganz recht, mein Leben vergiften werden, wäre es auch großartig und
glorreich, wie Jean-Bart's Leben! Ja, Fluch auch über Dich, o
Mutter, die Du, statt in der Wiege mich zu erdrosseln, mich in ein
kummer- und verzweiflungsvolles Leben hinausstießest!«

		Wüthend und aufgebracht kannte Jean Thomas sich selbst nicht
mehr, und maß das Zimmer mit gewaltigen Schritten.

		Kaum hatte er diese harten Reden ausgestoßen, als das arme Weib
ruhig und würdevoll ausstand, mit der einen Hand [bookmark: page81] sich auf ihren Sessel
stützte und mit der andern auf die Thür zeigte.

		»Geh, Bursche,« sprach sie zu ihrem Sohne, »schwer wird Gottes
Zorn dieses Haus treffen, wo ein Sohn seiner Mutter fluchte! –
Seiner Mutter! –« wiederholte sie mit dem Ausdruck des tiefsten
Schmerzes, und eine Thräne rollte über die hohlen Wangen der
Witwe.

		Jean hörte nicht darauf, und schritt noch immer heftig im Zimmer
auf und nieder.

		Da unterbrach eine dritte Person diese traurige und feierliche
Scene.

		Es war der Oberwundarzt der Sylphide, Doctor Gédeon, ein
kleiner, dicker Mann, mit runden, rothen Vollmondsbacken, gepudert
und bekleidet mit einem eisengrauen Rock, dessen Kragen und
Aufschläge von karmoisinrothem Sammet waren, und einer Weste und
Hosen von gleichfarbigem Sammet mit dem Rocke.

		Beim Anblicke des Doctors setzte sich die Wittwe wieder und
griff von Neuem nach ihrem Rocken, denn sie wollte einen Fremden
nicht zum Augenzeugen jener häuslichen Zwiste machen.

		Jean unterdrückte seinen Zorn im Entstehen, ging dem Doctor
entgegen, und reichte ihm die Hand.

		»Guten Morgen, Doctor, was giebt's Neues?«

		»Weiter nichts, als die Ankunft unsers Ungethüms von
Commandanten, der noch heute oder morgen hier eintreffen soll.«

		Diese Neuigkeit schien auf Jean Thomas einen unangenehmen
Eindruck zu machen.

		»Herr Doctor, warum nennen Sie denn den Commandanten ein
Ungethüm?« fragte die Wittwe hinter ihrem Rocken.

		»Erstens darum, weil er Kommandant ist, ferner weil er von Adel
ist, ein Freiherr, ein Taugenichts, wie die Philosophen zu sagen
pflegen; weil er zu jenen Wichten gehört, die die Pfaffen
unterstützen, und in mancher andern Hinsicht ein Ausbund ist.«

		Bei diesen Worten stand die Witwe auf, legte ihre Kunkel bei
Seite, und sprach zu ihrem Sohne:

		[bookmark: page82] »Ich
verlasse Euch, Jean, ich habe hier nebenan zu thun.«

		»Liebe Mutter! ich will mich sogleich mit dem Doctor entfernen,«
erwiederte Jean, und griff nach Hut und Degen.

		»Ach, Madame,« begann Gédeon von Neuem, und näherte sich mit
einem gellenden, höhnischen Gelächter der Witwe, – »ach wahrlich,
Mutter Thomas, wegen der Kaputzenträger werden wir uns ewig
streiten; – ich bekämpfe den Fanatismus, wo ich ihn treffe.«

		»Kommen Sie, Gédeon,« rief Jean und zog den Doctor beim Arme
fort.– »Leben Sie wohl, Mutter,« fügte er hinzu und näherte sich
seiner Mutter, sie zu umarmen.

		Aber die Witwe wich mit strenger Miene zurück, und erwiederte
ihm nur ein trocknes:

		»Leb' wohl, mein Sohn.«

		Jean und der Doctor gingen.

		Es war Anfang Januars, eine strenge aber trockne Kälte und der
Himmel wolkenleer.

		»Was hat denn Deine Mutter?« rief Gédeon.

		»Ach!« versetzte Jean, »die singt immer das alte Lied.

		Nur dem Adel und den Pfaffen ist sie hold.«

		»Welche Thorheit, Theuerster, statt daß sie diese Menschen mit
Füßen treten sollte, wie ich es thue. – Aber sage einmal, Jean,
willst Du mit auf die Pariser Straße spazieren gehen?«

		»Meinetwegen,« erwiederte Jean, der indeß in tiefe Träumereien
versunken war. Darauf wandten sie sich nach den Thoren von
Brest.

		Der Doctor Gédeon war ein schlechtes Seitenstück zu Jean Thomas
unglücklichem Charakter, der doch wenigstens noch in seiner Rohheit
und Freiheitsliebe, mit welcher er seinen bittern Haß gegen Jeden,
der über ihm stand, an den Tag legte, etwas Originelles hatte. Aber
der Doctor Gédeon gehörte zu jenen armseligen und gemeinen
Menschen, die instinktmäßig jenen mürrischen und herzlosen Groll
gegen Jeden, der über ihnen steht, nähren, gleich jener Hunderace,
die gewöhnlich Mopse heißen.

		Ich bitte um Verzeihung wegen der Trivialität, aber nur [bookmark: page83] dieser
Vergleich kann des Doctors beständiges Belfern gegen Alles, was
seinen Horizont überstieg, würdig bezeichnen.

		Das Wetter war schön, und unsre beiden Spaziergänger trafen,
sobald sie die äußersten Boulevard's erreicht hatten, eine
ziemliche Menge, vorzüglich Matrosen und Soldaten. Jean Thomas, der
die Uniform seines Standes trug, warf seinen Adlerblick nach allen
Seiten, um zu erspähen, ob jeder Soldat und jeder Matrose ihm den
gebührenden Soldatengruß mache, den Doctor Gédeon auch zum Theil
mit auf sich deutete, und sich so in jenen Zeichen der
Subordination, die einzig und allein seinem Gefährten galten,
täuschte.

		Jean Thomas war in diesem Artikel der Disciplin unbeugsam, und
hielt mehr als jeder Andere auf die Ehrenbezeugungen und Vorrechte,
die seinem Stande gebühren.

		Da kamen zwei betrunkene Matrosen, die sich, wie gewöhnlich, bei
dem kleinen Finger einander hielten, und mit dem Arme balancirten,
des Weges, und turkelten, unter wildem Gesange, in ihrer Seligkeit
unsren beiden Spaziergängern entgegen.

		Spaßhaft war der Anblick, den diese beiden armen Leutchen, denen
der Wein und die Lust das Gesicht verkupfert und aufgetrieben
hatten, gewährten, indem sie mit ihren breiten Schultern den Takt
zu einem Schlumperliedchen schlugen.

		Unempfindlich blieb Jean Thomas bei diesem rührenden Schauspiel,
und als er sie kaum gewahrte und ihren Gesang hörte, begann er zu
Gédeon:

		»Die Schufte dort singen ja recht laut; sehen sie uns denn
nicht?«

		»Ich hoffe doch,« sprach der Doctor, und warf sich in die Brust,
»sie werden das Maul halten und uns grüßen.«

		»Du willst sagen, mich grüßen, denn Dir, lieber Doctor, gebührt
der militärische Gruß nicht; das mußt Du Dir gefallen lassen. Weißt
Du das?«

		»Wir haben aber doch Officiersrang!« rief Gédeon.

		Da unterbrachen ihn die Matrosen, die jetzt nahe vor ihm
standen, und ihre kräftigen Lungen in brüllenden Melodien mächtig
anstrengten.

		Jean Thomas blieb ein wenig stehen, biß sich in die Lippen,
[bookmark: page84] und mit
einem wüthenden Blicke auf die Sänger, wartete er, bis sie an ihm
vorbeigehen würden.

		Aber die Sänger waren allzuselig und beglückt in ihren Herzen,
als daß sie den wüthenden Blick des Officiers hätten sehen können,
und gingen mit wildem Jauchzen vorüber, ohne den Hut abzunehmen.
–

		»Ihr seht mich also nicht, Canaillen?« rief Jean Thomas wüthend,
und schlug einem von den Dilettanten mit verwendeter Hand die Mütze
vom Kopfe.

		»Ihr seht uns nicht, Canaillen?« äffte der Doctor seinem
Begleiter nach.

		»Verzeihung, Entschuldigung, mein Herr Lieutenant,« – begann
hierauf einer der Matrosen, und hob seine Mütze wieder auf, – wir
hatten Sie nicht gesehen; aber meine Mütze hat mir so ein
verdammter Wind vom Kopfe geschmissen.«

		»Du hast Recht, der Wind war schuftig,« fuhr der Andere fort;
»von einem Vorgesetzten ließe man sich's noch gefallen, aber so ein
Pflasterschmierer, so ein »Ich kurire dich nicht mehr,« hat auch
gegen mich sogar einen Sturm von Faustschlägen losgelassen; soll
ich ihn nun nicht erwiedern, oder soll ich ihm gleich einen
ordentlichen Orkan über den Hals schicken, der –«

		»Was willst Du, Hund?« rief Jean Thomas, und fiel über den
Matrosen her.

		»Ich will ihm –«

		Jean Thomas unterbrach ihn mit einer tüchtigen Ohrfeige. –

		Schon bei den ersten Worten dieses Streites hatte sich ein Kreis
von Zuschauern um die beiden Matrosen versammelt; der Tumult ward
immer größer, die Menge wuchs, und einige liebreiche Seelen liefen
nach dem wachthabenden Sergeant der Schiffsartillerie.

		Da erschien ein Courier in grüner, reich mit Silber besetzter
Uniform auf der Höhe der Straße, deren Ende man, da sie in der
Mitte einen ziemlich steilen Abhang hatte, nicht übersehen
konnte.

		Der Courier mäßigte den Galopp seines Pferdes, und wollte
Schritt für Schritt durch das Getümmel reiten.

		[bookmark: page85] »Ho,
he! Ho, he!« – rief er. »Macht Platz – für den Herrn Grafen von
Vaudrey, Fregattencapitain!« –

		Bald darauf ward das Peitschengeknall der Postillons hörbar, die
eine große, sechsspännige Berline fuhren, der das Gepäck und zwei
Postkutschen mit Heinrich's Dienstleuten folgten.

		Eben traf der Sergeant mit vier Soldaten ein, um die
Delinquenten zu arretiren, als diese drei Wagen mitten in die
dichte Menschenmasse eindrangen.

		Jean Thomas war wüthender als je, und der Doctor möglichst
zornig.

		Als der Graf von Vaudrey den Lärm bemerkte, ließ er den Kutscher
halten, bog sich zum Wagenschlage heraus, und fragte:

		»Sergeant, was giebt's denn da?«

		»Mein Officier,« erwiederte der Sergeant, und grüßte ihn
militärisch, als er aus Heinrich's Brust das Ludwigs-Kreuz sah, –
»es sind zwei betrunkene Matrosen, die sich gegen ihren
Vorgesetzten vergangen haben.«

		»Und dies geht nur ihren Vorgesetzten etwas an, mein Herr,« rief
Thomas anmaßend und wandte sich zum Grafen, – »und dieser
Vorgesetzte bin ich, der Premier-Lieutenant der Fregatte Sylphide,
und somit können Sie sich Ihrer Wege scheren.«

		»Nun denn, mein Herr,« rief Heinrich lächelnd, »so werden Sie
mir erlauben, daß ich dieses Zusammentreffens mich freue, da es mir
die Bekanntschaft meines Lieutenants verschafft, der, wie ich sehe,
die Disciplin vollkommen versteht. Mein Herr, ich bin der
Commandant der Sylphide, Graf Heinrich von Vaudrey.«

		Da zwang Jean Thomas sein Gesicht zur Ruhe, grüßte Heinrich, und
sprach darauf ganz kalt zum Sergeanten:

		»Werft diese Menschen in Ketten –«

		»Lieutenant!« – rief Heinrich freundlich, »verzeihen Sie diesen
armen Teufeln; denn wenn ein Verurtheilter dem Wagen des Königs
begegnet, wird er begnadigt. Ich bin, ich gestehe es Ihnen, auf
meinem Schiffe ein wenig König, und möchte jetzt eines meiner
kostbarsten Vorrechte anwenden, nämlich das, zu begnadigen!« –

		[bookmark: page86] »Wenn
Sie, Commandant, diese Menschen deshalb, weil sie mich beleidigt
haben, begnadigen wollen, so können Sie dies wohl; aber ich muß
dazu einen schriftlichen Befehl haben,« – rief Thomas bitter.

		»Ich gebe keine Befehle, mein Herr; ich bat Sie um eine
Gefälligkeit. Kein Wort mehr davon! Fort! Schwager, fahr' zu!« rief
Heinrich, und warf sich zurück aus seinen Sitz. Bald waren die
Wagen verschwunden.

		Zehn Minuten darauf, als der letzte Packknecht des Grafen
vorüber war, erschien auf der Höhe des Abhanges eine Postkutsche,
die den nämlichen Weg verfolgte.

		In dieser Kutsche saßen Perez und Rita.

	
		
		XIII.

		Egmont.

Nun?

		Richard.

Ich bin bereit, und drei Boten warten.

		Egmont.

Du findest vielleicht, daß ich zu lange blieb? – Du machst ein
ellenlanges Gesicht.

		Richard.

Eure Befehle zu vollziehen wagte ich schon sehr lange.

		Goethe. Egmont, A. 2.

		Der Empfang.

		Schon war der Graf seit vier und zwanzig Stunden in Brest; die
Glocke des Arsenals schlug drei Viertel auf zwölf Uhr, als der
Lieutenant Jean Thomas, dem auch der Doctor Gédeon folgte, leicht
an die Thür eines der schönsten Häuser des Place d'Armes anklopfte.

		Der Lieutenant trug die Parade-Uniform der königlichen Marine,
nämlich einen blauen Rock mit doppeltem Goldbesatz auf den Aermeln,
scharlachne Weste, Hosen und Strümpfe und goldne Schnallen.

		Die Uniform des Doctors war einfacher, und bestand aus einem
grünlich-grauen Rocke, mit carmoisinrothen Sammetaufschlägen [bookmark: page87] und Staffirung,
aber bloß an den Knopflöchern besetzt, ferner aus carmoisinener
Weste und Hosen, und blauen Strümpfen.

		»Die Canaillen von Bedienten, die er mit sich herumschleppt,
werden uns nicht gehört haben,« rief Lieutenant Thomas zornig, und
klopfte noch ein Mal.

		»Für so armselige Leute, wie wir sind, haben sie keine Ohren,«
fügte Gédeon mit tückischem Lächeln hinzu, und pochte von
Neuem.

		Da öffnete sich die Thür, und der Lieutenant konnte seinen
Unwillen nicht verbergen, als er vier bis fünf Bediente erblickte,
die in ihrer Pracht-Livrée in einem Vorzimmer des Hauses standen,
worin der Graf von Vaudrey, wenn er in Brest war, gewöhnlich
wohnte, da es ihm bei seinem Vermögen ein Leichtes war, in jedem
der drei Kriegshäfen, wohin ihn etwa sein Dienst rufen konnte, sich
eine eigene Wohnung zu halten.

		Einer von den Lakeien öffnete die Thür eines Vorsaals, wo sich
zwei schwarzgekleidete Kammerdiener befanden, die Jean Thomas
fragten, ob er nicht der Lieutenant des Grafen von Vaudrey
wäre.

		»Ich bin der Lieutenant der Fregatte Sylphide,« erwiederte
Thomas bitter.

		Auf diese Antwort ließ der Lakei ihn mit dem Doctor in einen
ziemlich großen Saal eintreten, und versicherte ihnen, der Herr
Graf werde, obgleich er für den Augenblick beschäftigt sei, bald
erscheinen.

		»Bei Gott,« rief Thomas höhnisch, »das ist ja schlimmer, wie bei
einem Minister!«

		»Und dies sind die, so des Volkes Schweiß trinken; als ob sie
nicht selbst kommen und ihre Thüren öffnen könnten,« fügte Gédeon
stoisch hinzu.

		»Aber sehen Sie doch, Doctor,« begann Thomas wieder, und zeigte
seinem Freunde ein Ameublement von einem in der Provinz unerhörten
Reichthum, – »sehen Sie doch, welche Pracht! – und dies Alles bloß,
um vierzehn Tage oder drei Wochen in einem Hafen zu verleben. Das
ist wahrlich spaßhaft!«

		»Erbärmlich ist's, entsetzlich,« antwortete Gédeon, »und [bookmark: page88] wenn man nun
noch bedenkt, daß er da sieben bis acht Laquais, die Muster des
Müßiggangs, hat, und sie, anstatt aus ihnen Mitglieder der
bürgerlichen Gesellschaft zu machen, so thöricht um nichts und
wieder nichts füttert. Ja, wenn ich König wäre, so würde ich alle
Vornehme meines Reiches verpflichten, ihre Bedienten zu einer
Profession anzuhalten, ehrenwerthe Schlosser, würdige Maurer,
tugendsame Schuster aus ihnen zu machen, die dann unentgeltlich
für's Volk arbeiten müßten, und doch noch Zeit übrig behalten
würden, ihren Gebietern in den Nebenstunden behülflich zu sein;
überhaupt wäre mir die Livrée des Künstlers oder Handwerkers
lieber, als die des Höflings,« rief der Doctor in einem Anfalle von
Philanthropie.

		Der Lieutenant schien nicht im geringsten auf die ökonomischen
und philosophischen Systeme des Doctors zu hören; denn er stierte
mit dem Ausdrucke tückischer Freude nach seiner Uhr.

		»Gut! – Mittag,« – rief er, – »Mittag; – und ich hatte dem Stabe
Befehl gegeben, Punkt zwölf Uhr beim Kommandanten zu sein, und die
Officiere sind noch nicht R; – in Arrest – Ach! meine Herren
Edelleute, Sie sollen mir Ihre insolente Unterwürfigkeit theuer
bezahlen.«

		»Haben Sie's auch dem Almosenier ansagen lassen, Lieutenant?«
fragte der Doctor.

		»Dem Abbé von Cilly? Allerdings.«

		»Muß denn der nun auch in Arrest?«

		»Mein Gott, sind die nicht vor unsern Angriffen sicher?«

		»Lassen Sie mich sorgen, Lieutenant, ich werde Sie rächen,« –
rief gravitätisch der Doctor, – »Sie sollen sehen, wir werden
lachen; ich will ihn artig ängstigen, ich, der ich durch mein
Studium der Anatomie zum Atheisten des Rechts geworden bin, ja, er
mag nur kommen, und mir von seinen Religionsthorheiten die Ohren
voll schwatzen; ich will ihm dann also antworten: Abbé, finden Sie
mir also einmal im Körper Etwas auf, was man Hoffnung oder Liebe
nennen könnte, – ach! witzig genug will ich dann sprechen: Wohl
finde ich die Leber, aber nicht das Leben; – na, laßt mich nur
machen, wir werden lachen, aber à
propos, kennen Sie ihn, den schändlichen Heuchler?«

		»Keineswegs! Ich habe ihn nie gesehen; er ist noch nicht lange
hier, und geht nie aus, habe ich mir sagen lassen.«

		[bookmark: page89] »Also
auch so ein Podagrist, wie der Andere?« fuhr der Doctor fort; –
»auch so ein altes Deogratias-Vieh? Ha! er kann sich auf ein
elendes Leben gefaßt machen, der Glatzkopf, da ja vor allen Dingen
der Mensch frei ist, und sich durch solche Thoren seine Seele nicht
verpfuschen zu lassen braucht.«

		Da meldete der Kammerdiener:

		»Der Herr Abbé von Cilly.«

		»Das ist der Heuchler,« rief Gédeon mit schlauem Blicke, und
stieß den Lieutenant in die Seite.

		Aber als die beiden Gesellen den Mann erblickten, der jetzt
hereintrat, da wich von ihren Gesichtern die stolze Freudigkeit,
und tiefes Staunen trat an ihre Stelle.

		Der Abbé von Cilly war ein Mann von ungefähr dreißig Jahren,
hohem und edlen Wuchse; auf seinem blassen Antlitz thronte
männliche Schönheit, und sein schwarzes Amtskleid stand ihm
wohl.

		Aber am meisten zeichnete sich dieser Mann durch das Feuer
seines Blickes aus, der mit einer unwiderstehlichen Festigkeit
bisweilen wie ein Blitz aus seinen beiden großen, halbgeschlossenen
Augen unter den langen Wimpern hervorzuckte.

		Aus seinem raschen und sichern Gange, aus der freien und stolzen
Weise, womit er sein Haupt trug, sah man beim ersten Blick, daß er
in keinem Seminare gelebt hatte, denn sein Aeußeres ließ jene
kindische Scheu, jene fromme und rührende Steifheit vermissen, die
jungen Priestern, welche stets in einem heiligen und keuschen Asyle
gelebt haben, so eigen ist.

		Auch herrschte in des Abbé's ganzem Aeußern vorzüglich der
Ausdruck eines strengen Ernstes vor, zu dem noch Verachtung und
Stolz hinzutraten, und dann auch der Blick der ihm selbst
wohlbewußten Überlegenheit, der auf die, welche ihn sahen, einen
unwillkürlichen Eindruck machte.

		Dieses Aeußere machte, durch den Contrast mit Gédeon's
vorgefaßter Meinung von dem Abbé, auf die beiden Seeleute einen
sonderbaren Eindruck.

		Der Priester schien sie gar nicht zu bemerken, setzte sich, und
stützte seine Stirn auf die Hand, als wolle er tiefen Betrachtungen
nachhängen.

		Der Doctor stieß den Lieutenant in die Seite, als wollte [bookmark: page90] er zu ihm sagen:
»Sie mit Ihrer berühmten Courage, so reden Sie ihn doch an! –«

		Da raffte sich denn der Lieutenant aus der Beklommenheit, worin
ihn jene unvermuthete Erscheinung versetzt hatte, auf, und rief mit
kurzer und barscher Stimme:

		»Abbé, meinen Befehlen nach hatte man sich hier noch vor Mittag
einzufinden, und schon ist es zwanzig Minuten darüber; in Zukunft
sein Sie pünktlicher; verstehen Sie mich, Abbé?«

		Der Abbé rührte sich nicht, und hielt immer noch den Kopf
gestützt.

		»Abbé, der Lieutenant spricht mit Ihnen,« rief der Doctor, durch
einen Blick des Jean Thomas ermuthigt, und rüttelte den Abbé leise
am Arme.

		Dieser erhob nunmehr langsam sein Haupt, und warf auf den Doctor
einen Blick, der die Seele dessen, den er traf, durchbohren zu
wollen schien. Dann sprach er mit ruhiger Stimme:

		»Was wollen Sie, mein Herr?«

		»Der Herr will Ihnen nur bemerklich machen, daß ich Sie
angeredet habe, weil ich, da doch mein Befehl der war, sich zu
Mittag hier einzufinden, erstaunt bin – daß Sie zwanzig Minuten –
später kommen,« rief Thomas.

		Den Anfang dieser Rede hatte Thomas kurz und deutlich
gesprochen, aber am Ende wirkte der feste Blick des Abbé's wie
gewöhnlich, und der Lieutenant mußte, trotz seines Aergers und
seiner Sicherheit, dennoch die Augen niederschlagen, und fing bei
den letzten Worten an zu stottern.

		»Nun, mein Herr?« begann der Abbé wieder.

		»Nun, Abbé! « rief der Lieutenant, und schöpfte frische Kräfte,
»ich meine, daß dies hinfort nicht mehr vorkommen darf. –«

		Sanft antwortete der Abbé: »Ich schloß einem Sterbenden die
Augen, mein Herr.«

		Darauf stützte er von Neuem seinen Kopf auf seinen Arm, und
schien sich seinen Träumereien wieder zu überlassen.

		Da tönten wirre Fußtritte vor der Thür, und der Kammerdiener
meldete gleich hinter einander:

		»Der Herr Marquis von Miran.«

		»Der Herr Ritter von Monval.«

		[bookmark: page91] »Der
Herr Baron von St. Sauveur.«

		»Meiner Treu, verzeihen Sie, Lieutenant,« rief der Marquis von
Miran, »wir kommen aus dem Wirthshause, wo wir so eben den
Offizieren des Brillant, der mit der Ebbe unter Segel geht, unser
Lebewohl gebracht haben.«

		»Sie haben vier und zwanzig Stunden Arrest, meine Herren,« rief
Thomas, in meinem Befehle stand 12 Uhr.«

		Der Marquis von Miran gab seinen Kameraden ein Zeichen, worauf
alle drei dem Lieutenant ihre Honneurs machten, und, ohne weiter
ein Wort an ihn zu verlieren, unter einander schwatzten.

		Als es der Lieutenant halb ein Uhr schlagen hörte, riß seine
Geduld; er öffnete die Thür des vordem Saals ein wenig, und rief
dem Kammerdiener stolz zu:

		»Wird denn der Commandant heute nicht sichtbar werden?«

		»Der Herr Graf sind beschäftigt!« rief der Lakei.

		Heftig warf der Lieutenant die Thür wieder zu und murmelte

		»Er ist da, hat sich mit einem Mädchen, oder mit seinem
Schneider, oder seinem Koche hier eingeschlossen, während brave und
freie Seeleute hier im Vorzimmer lauern müssen, wie Laquais. So
weit führt der Stolz auf Rang und Titel.«

		In diesen Aeußerungen seiner Wuth ward Thomas durch die Ankunft
des Grafen gestört.

		Wie Heinrich eingetreten war, standen alle Officiere auf, und
zugleich zeigten sieh auch zwei neue Gestalten, die sich an den
Stab der Fregatte anschlossen, nämlich Rumphius und sein Bruder
Sulpizius.

		Rumphius, wie gewöhnlich mit Leib und Seele in seine
Berechnungen vergraben, warf sich in einen Armsessel; der arme
Sulpizius aber, dem die Scham und Bestürzung, sich in solcher
Gesellschaft zu befinden, und seinen Bruder so zerstreut zu sehen,
die Glut auf die Wangen trieb, zupfte ihn vergebens beim Aermel und
flüsterte ihm zu: »Mein Bruder, der Herr Graf von Baudrey ist da;
mein Bruder, – steh' doch auf;« – – aber da war Alles verloren. –
Sulpizius entschloß sich daher, bei Rumphius zu bleiben, während
die Offiziere einen Kreis um Heinrich bildeten.

		[bookmark: page92] »Meine
Herren,« sprach der Graf mit großer Freundlichkeit, »ich bitte
tausend Mal um Verzeihung, daß ich Sie warten ließ; aber ich mußte
erst einige Geschäfte besorgen, und Sie können leicht denken, wie
wichtig diese gewesen sein müssen, da sie mir auf einige
Augenblicke die Ehre, Sie eher zu empfangen, entziehen
konnten.«

		»In der That, Commandant, wir warten hier seit einer halben
Stunde,« sprach Thomas mit trocknem Tone.

		»Ach! mein Herr!« rief Heinrich lächelnd, »noch weit mehr, das
versichere ich Ihnen, sind die zu beklagen, welche warten lassen,
als die, welche warten; nicht wahr, meine Herren?« fugte er
scherzhaft hinzu.

		»Bei Gott! das glaube ich auch, Commandant,« rief vorschnell St.
Sauveur, »Sie predigen vor schon Bekehrten, denn wir selbst haben
Arrest bekommen, weil wir auf uns haben warten lassen.«

		»Ach, mein Herr!« begann nun Heinrich zum Lieutenant, mit dem
Blicke eines freundschaftlichen Vorwurfs, »ich hoffe diesmal
glücklicher als das erste Mal zu sein, und von Ihnen keine
abschlägige Antwort zu empfangen, wenn ich Sie um Verzeihung für
diese Herren bitte.«

		»Alle Menschen sind einander gleich, Commandant; ich sehe nicht
ein, weshalb man gegen einen adeligen Offizier nachsichtiger sein
sollte, als gegen einen armen Matrosen.«

		»Er behandelt sie auch artig, die armen Matrosen,« murmelte ganz
leise St. Sauveur.

		»Genug, mein Herr,« nahm Heinrich mit kalter, rauher Stimme
wieder das Wort. – »Wollen Sie mir diese Herren namentlich
vorstellen?«

		Der Lieutenant grüßte und begann:

		»Herr von Miran, Schiffsfähnrich.«

		Miran grüßte.

		»Es ist ein glückliches Vorzeichen für mich, Herr von Miran,«
rief Heinrich, »daß ich einen von den Offizieren an Bord besitze,
die so brav den Krieg mit dem unsterblichen Gefechte der
la Belle-Poule eröffnet haben; und
ich bin jetzt überzeugt, Herr von Miran, daß die Sylphide ihrer
glorreichen Nebenbuhlerin nichts zu beneiden haben, und den Krieg
so enden wird, wie die la Belle-Poule
ihn angefangen.«

		[bookmark: page93] Miran
grüßte und trat ab.

		»Herr von Monval, Schiffsfähnrich.«

		»Wir sind alte Bekannte, obgleich wir uns niemals gesehen haben,
Herr von Monval,« sagte Heinrich, »und doch würde ich Sie am Bord
jedes Schiffs am Blitze Ihrer Batterie wiedererkennen; denn bei dem
Gefechte am 17. April sagte der Admiral von Guichen, dessen
Adjudant ich war, zu mir, indem er auf das Feuer der Unterbatterie
des Robustus zeigte, welches so trefflich unterhalten ward, daß es
einem Flammenkranze glich: »»Sehen Sie die Batterie dort, Vaudrey?
Ich wette, die commandirt der Ritter von Monval. – Nur er
commandirt so vorzüglich.«« Dies waren Sie, nicht wahr?«

		»Ja, Kommandant.«

		»Ich war davon überzeugt, und Ihre Gegenwart an meinem Bord,
Herr von Monval, wird mir viel Neider machen; aber ich kann es
ihnen nicht verhehlen, daß mich dies entzücken wird, denn Sie, mein
Herr, lehren mich den Egoismus kennen.«

		Monval grüßte und ging.

		»Herr von St. Sauveur, Flaggenwächter.«

		»Ich hatte die Ehre, Ihren Vater, den Herrn Vicomte von St.
Sauveur, in Versailles zu sehen, der Sie mir empfehlen wollte, aber
ich sage es Ihnen frei, daß seine Empfehlungen unglücklicherweise
unnütz waren, da die glänzende That, die Sie im Gefecht des l'Aigle
gegen den Sandwick vollbrachten, Sie in meinen Augen schön als
einen jungen Marineoffizier des Königs bezeichnet hatte, der zu der
besten Hoffnungen berechtigt.«

		Herr von St. Sauveur grüßte und ging.

		»Der Herr Doctor Gédeon, Stabschirurgus, sagte der Lieutenant
ferner.

		»Herr Doctor,« sprach Vaudrey, »ich rechne sehr auf Sie im
Frieden so wie im Kriege; Sie sind unser Schirm, und werden, ich
bitte Sie darum, über mich verfügen, sobald das Wohlbefinden der
Matrosen befördert werden kann.«

		Der Doctor Gédeon grüßte scheinheilig, und machte sich mit
seinem Degen eilig hinter die Offiziere.

		»Der Herr Abbé von Cilly, Schiffsalmosenier,« schloß der
Lieutenant seine Liste.

		[bookmark: page94] Beim
Anblick des Abbé's konnte Heinrich sich eines Staunens nicht
erwehren, denn gewöhnlich wurden die Amtsverrichtungen des
Schiffspredigers von Mitgliedern des niedern Clerus vollzogen,
deren Haltung und Benehmen bisweilen mit den ehrwürdigen
Verrichtungen, die sie an Bord besorgten, schrecklich
disharmonirten.

		Vermöge seiner Gewandtheit konnte Heinrich einen Menschen nach
seinem Gruße, Gange und seiner Haltung auf der Stelle beurtheilen.
Doch bei dem Anblick dieses so neumodischen Schiffspredigers
stutzte er, und als er sich zu ihm wandte, lag in seiner Stimme der
Ausdruck ehrfurchtsvoller Bewunderung, den sie bisher hatte
vermissen lassen.

		»Herr Abbé« – begann Heinrich, und grüßte ihn – »stets
bewunderte ich die erhabene Resignation, mit der die Diener der
Kirche sonder Furcht und Scheu unsere Gefahren theilen, und
demselben Mißgeschick, wie wir, trotzen, in dem hehren Streben, uns
die Todesstunden zu erleichtern. Sie erlauben mir also, daß ich Sie
der innigsten Achtung und Ehrfurcht versichere, die ich für das
heilige Amt, das Sie zu uns führte, empfinde.«

		Der Abbé grüßte leicht, und antwortete: »Meine Zeit gehört nicht
mir, Herr Graf; Sie entschuldigen daher, wenn ich Sie
verlasse.«

		»Ein für alle Mal, Herr Abbé« – sprach Heinrich – »wissen Sie,
daß, meinem Willen zufolge, kein Mensch, das Recht haben soll, Sie
wegen eines einzigen Augenblicks in einem so edel angewandten Leben
zur Rechenschaft zu ziehen.«

		Und der Graf geleitete den Schiffsprediger ehrerbietig bis an
die Thür des Vorzimmers.

		Als Heinrich in den Saal zurückkehrte, sah er, wie seine
Offiziere sich in einen Kreis um den unglücklichen Sulpizius
gestellt hatten, der, todtenbleich, roth, grün, alle Farben
wechselnd, wie ein Braten schwitzte, und nicht wußte, wie er sich
verhalten sollte, da er sich als das Ziel der Blicke so vieler
Leute sah.

		»Wie, Du bist's, Sulpizius?« – rief Heinrich sanft,–, »mein
Gott, ich hatte Dich gar nicht gesehen! – und da bist Du ja auch,
Rumphius, – Rumphius!«

		[bookmark: page95] Nur der
fremde Klang dieser Worte, aus Heinrichs Munde, konnte den
Astronomen, auf dessen Zwerchfell die Stimme seines Bruders gar
keinen Eindruck mehr zu machen schien, zu sich selbst bringen. Er
stand auf, und blickte mit ungewöhnlicher Kalte die Anwesenden
an.

		»I, guten Tag, Herr Graf, ich conjecturirte so eben approximativ
über die Krümmung des kleinen Bären, der bei den Hindus die
Mahniwahperle heißt.« – Darauf wandte er sich zu seinem Bruder: –
»Sulpizius, Du mußt sehr dumm sein, daß Du mir nichts von der
Gegenwart des Grafen gesagt hast.«

		»Er hat's Dir gesagt,« – fiel Heinrich ihm in's Wort, – »er
hat's Dir gesagt, alter, treuer Freund, aber die Approximation
machte Dich taub.«

		»Wahr ist's, es geht mir manchmal so,« erwiederte Rumphius, »und
auch hier bin ich mitten unter den Menschen allein, wie der Bramah
Kidday.«

		»Meine Herren!« rief Heinrich, – »ich stelle Ihnen hier Herrn
Bernhard Rumphius vor, einen unserer gelehrtesten Astronomen, der
unsre Reise mitmachen wird. Jetzt, meine Herren, kennen wir uns
Alle, Sie haben zum Lieutenant einen der bravsten Offiziere unsrer
Marine. Ja, Herr Thomas, ich kenne alle Ihre Gefechte von jenem des
Cerf an, womit Sie Ihre große Carriere zur See eröffneten, bis zu
dem, das Sie gegen die Brigg Alacrity aushielten, und durch das Sie
sich den Rang eines Branderkapitäns erwarben. Ich bin jetzt sicher
überzeugt, meine Herren, der Name unsrer Fregatte wird eine Zierde
unserer Marine sein, und Frankreichs Flagge konnte nie braveren
Offizieren anvertraut werden. Diese Ueberzeugung macht mich nicht
minder froh, als stolz, denn die Befugniß, Sie zu commandiren,
meine Herren, ist mehr als Rang – ist Ehre.«

		»Wir werden Alle unsere Schuldigkeit thun, Commandant, denn
Gesetz, Belohnung und Erhöhung ist oder soll doch für Alle gleich
sein, Strafe und Belohnung Jedem nach Verdienst und Würden,«
versetzte Thomas trocken.

		»Dies höre ich gern, mein Herr,« – rief der Graf lächelnd – »und
um es Ihnen zu beweisen, will ich Sie noch ein Mal um Verzeihung
für diese Herren bitten; denn auch ich habe Sie auf mich warten
lassen, und doch trifft mich die Strafe [bookmark: page96] nicht; somit verlange ich die
von Ihnen gerühmte Gleichheit für Alle.«

		»Der Herr Commandant wissen wohl, daß ich durchaus kein Recht
habe, Sie zu bestrafen, wenn Sie mich auch sechs Stunden lang vor
Ihrer Thür warten ließen; ich stehe unter Ihren Befehlen, sowie
diese Herren unter den meinigen; die ihnen auferlegte Strafe ist
gerecht, und sie werden sie leiden, außerdem, der Herr Commandant
gäbe mir förmliche Ordre, ihren Arrest aufzuheben; dann würde ich
diesen Befehl vollstrecken.«

		»Nun, mein Herr,« rief Heinrich ungeduldig, – »weil Sie denn
durchaus einen Befehl wollen, so gebe ich Ihnen denselben.« Darauf
wandte er sich zu den jungen Männern: »Darf ich hoffen, meine
Herren, daß Sie mir die Ehre geben werden, heute Abend bei mir zu
speisen, da Ihr Arrest nunmehr aufgehoben ist?«

		Die Jünglinge verneigten sich.

		»Ich rechne noch auf Sie, mein Herr,« sprach Heinrich zu Thomas,
den er vorläufig eingeladen hatte.

		»Ich werde diese Ehre nicht haben können, Commandant, ich esse
alltäglich mit meiner Mutter.«

		»Desto besser,« riefen ganz leise die Offiziere.

		»Das ist ein sehr achtungswerther Grund, den ich annehmen muß;
doch thut mir's leid, Sie sonach heute in unserer Gesellschaft
entbehren zu müssen.«

		»Und Sie, Doctor?«

		»Ich werde diese Ehre nicht haben können, Commandant,«
wiederholte der Doctor, als Echo des Jean Thomas, »ich esse täglich
mit, – bei, – bei meinem Clarinettenlehrer,« sprach geistreich der
Doctor Gédeon, nachdem er lange eine wahrscheinliche Entschuldigung
gesucht hatte.

		»Ach, mein Gott! « rief Heinrich mit erschrockenem Blick,
»Doctor, Sie blasen Klarinette?«

		»Ich halte es für ein unschuldiges Vergnügen, das jeder Mensch
sich machen darf, insofern man die Gleichheit der Menschen
berücksichtigt, sich – sich auf der Clarinette zu amüsiren.«

		»Das ist eine unverwerfliche Wahrheit, Doctor; aber leider ist
es nicht für jeden Menschen ein unschuldiges Vergnügen, darauf
blasen zu hören, und darin ist die Natur ungerecht, Herr [bookmark: page97] Doctor; ich
bedaure Sie deshalb recht herzlich. – Für diesen Abend, meine
Herren.«

		Heinrich entließ seinen Stab, und ging in sein Zimmer
zurück.

	
		
		XIV.

		»Sie haben sich sehr schnell entfernt,« sagte der
Wirth zu seinem Gaste.

		»Es war wohl Zeit dazu, weil der Teufel in unserer
Mitte Platz nahm.«

		Walter Scott, Kenilworth.

		Sechs Tage nach des Grafen von Vaudrey Ankunft in Brest
schwatzten zwei Kameraden ganz gemächlich mit einander in einem
unbedeutenden Wirthshause der rue de la
Souris in der Recouvrance.

		Es war ein ziemlich weiter Saal, in welchem lange Tafeln und
Bänke von Eichenholz standen, erleuchtet von eisernen, an der Mauer
aufgehängten Lampen; geheizt aber ward er durch einen ungeheuern
Kamin, der fast im Hintergrunde dieses Gemachs seine belebende
Wärme und seine röthlichen Strahlen verbreitete.

		Unsere beiden Leute hatten ihr Tischchen sich recht bequem zum
Kamin gesetzt, und da saßen sie denn, die Füße auf dem Feuerbocke,
die Arme auf dem Tische, und vor ihnen stand ein großer Zinnkrug
mit einem, Gott weiß was für welchem, rauchenden Naß, welches ihnen
ein sehr freundschaftliches Gespräch zu würzen schien.

		Der Aeltere von ihnen schien fünfzig Jahre alt zu sein, aber
sein mächtiger Wuchs, seine kräftigen Züge, sein heiteres,
kerngesundes Gesicht, verriethen ein munteres Alter, voll Kraft und
Stärke.

		Dieser Mann war sorgfältig gepudert, und seine Haare, ohne
Haarbeutel, wurden hinten von einem kleinen Lederbande
zusammengehalten, auf dem zwei Kanonen, und ein Anker, und [bookmark: page98] darüber die
königliche Krone, in Kupfer geschlagen, sichtbar waren.

		Außer diesem kleinen Militärabzeichen war seine Kleidung sehr
einfach und bürgerlich, sein Rock von kastanienbraunem Tuche, die
Weste leberfarben, Hosen und Strümpfe grau. Dazu kam eine hohe
weiße Halsbinde, in die er bisweilen sein Gesicht bis zur Nase
verbarg, so daß man dann nur seine beiden kleinen schwarzen Augen
und seine runzliche und sinnige Stirn sah, deren Röthe der Puder
nur noch mehr hervorhob.

		In sittlicher Hinsicht schien dieser Mensch der größte Pedant
von der Welt zu sein; seine Reden waren anmaßend und oft auch
unverständlich, denn gewöhnlich staffirte er sie mit einer Masse
von Worten aus, deren Bedeutung er selbst nicht kannte, und die ihm
deshalb zur vornehmen Sprache zu gehören schienen. Denn vor allen
Dingen scheute sich dieser Herr ganz entsetzlich davor, er möchte
in seinen Reden, seiner Kleidung und seinen Manieren einem Matrosen
gleichen.

		Dieser Mann war Ivon Kergouët, aus Ploermel gebürtig, und
Meister der Bürger-Kanoniere am Bord der Sylphide [bookmark: text2]F2.

		Sein Gefährte war Perez.

		Perez war einfach grau gekleidet, aber sein hageres und braunes
Gesicht verrieth noch seine letzten Leiden und die entsetzlichen
Gefühle, die ihn bewegt hatten.

		Meister Kergouët, der aus einer langen Pfeife rauchte, hatte
sich in so dichte Dampfwolken gehüllt, daß er völlig hinter diesem
Vorhänge verschwunden war, und daß man die Anwesenheit des
Bürger-Kanoniers nur aus den pathetischen Worten errathen konnte,
welche, einer unsichtbaren Orakelstimme gleich, aus jenem Gewölke
hervorschallten.

		»Ei, ei, daran thun Sie sehr Unrecht, daß Sie nicht rauchen,
Herr Charles,« (denn diesen Namen hatte Perez angenommen); das ist
eine falsche, zu ängstliche Delicatesse, denn in der Natur hat
Alles Fug und Recht, zu rauchen, vom [bookmark: page99] Vulkan bis zum Schnee, das habe ich bei
meinem letzten Zuge an den Nordpol im Jahre 1768, am Bord der
Folie, unter dem Capitän von Kerguelen, eingesehen. Denn, Herr
Charles, da der Schnee raucht, er, der es doch weniger als jeder
Andere thun sollte, denke ich, thun wir gar nicht übel daran, ihm
nachzuahmen.«

		Ein entsetzlicher Husten, woran Perez fast erstickt wäre,
unterbrach den Kanonier in seiner Apologie.

		»Sie haben Recht, Herr Kergouët,« versetzte Perez daraus. –
»Aber mein Husten kommt nur daher, weil ich den Taback noch nicht
gewohnt bin; doch unter Euch Soldaten werde ich mich schon daran
gewöhnen.«

		»Ich habe es Ihnen ja schon ein Mal gesagt, Herr Charles,« rief
Kergouët, und ging zornig aus seinem Wolkenhimmel hervor, »ich bin
kein Soldat, sondern ein Bürger-Kanonier, verstehen Sie, Bürger,
Bürger, im wahren Sinne des Worts, Bürger, mit Leib und Seele
Bürger.«

		Leicht kann man sich die Erbitterung des Meisters Kergouët
denken, wenn man überlegt, daß er das leibhaftige Conterfei seines
Standes war, und daß dieser Stand nichts mehr fürchtete, als für
Soldaten zu gelten; er schlug sich zwar deshalb nicht minder gut,
hielt aber fest und steif auf seine Bürgerfreiheiten.

		»Ich hatte es vergessen, Herr Kergouët.«

		»Das mag sein. – Aber sehen Sie, wenn. man kein Soldat ist, will
man auch nicht als Soldat behandelt sein. Nichts sieht übrigens dem
Soldaten so unähnlich, als unser Stand! Denn was thun wir denn? An
Bord fegen wir unser Geschütz, und das ist doch gewiß sehr
bürgerlich; denn eine Kanone oder ein Comptoir fegen, ist einerlei!
Giebt's ein Gefecht? Nun, dann schütten wir Pulver in unsere
Kanonen, setzen eine Kugel darauf, wie ein Lebküchler Muscate und
Pfeffer in ein Dütchen thut, dann bringen wir Feuer hinzu, – wie
man eine Laterne anzündet, – und deshalb sollen wir uns doch nicht
etwa Soldaten schimpfen lassen? Das ist nicht wahr; wir sind
Bürger, denn wir gehen in keinem Gefechte weiter, als es dem Bürger
geziemt.«

		»Aber wenn Sie nun beim Entern mit zuhauen, Herr Kergouët?«

		[bookmark: page100] »Beim
Entern, – beim Entern!« tief der Kanonier und drückte sein Gesicht
zur Hälfte in seine Halsbinde, als wolle er darin ein Argument
suchen, das er auch ohne Zweifel fand, denn er fuhr lebhafter als
je in seinen Behauptungen über den Bürgerstand also fort: »Beim
Entern! Nun, was beweist dies? Ein schlagendes Beispiel. Sie sind
ruhig in Ihrem Hause, nehme ich an. Da kommen Räuber, Sie
schmählich daraus zu verjagen; Sie nehmen einen Säbel, Spieß, Art,
kurz, das erste Beste, was Ihnen unter die Hände kommt, und fallen
über die Räuber her. – Nun, beim Entern ist's eben so. Das Schiff,
das ist unser Haus, worin wir Bürger sind; daraus will man uns
vertreiben, darin giebt es nichts Soldatenhaftes; Alles ist
bürgerlich, denn es giebt wohl keinen Bürger, der sein Haus nicht
vertheidigte. Ja, erst an Bord, sollen Sie schon andere Begriffe
bekommen.«

		»Gewiß, Herr Kergouët,« versetzte Perez, »aber sagen Sie mir
einmal, ist denn Ihr Commandant, der Herr Graf von Vaudrey, ein
guter Mensch, – ein braver Officier?«

		»So viel ein Bürger, wie ich, urtheilen kann, Herr Charles, –
ein guter Mensch? nein! Ein braver Officier? ja! Gott straf' mich,
an Bord ist er ein Teufelskerl. Einst, habe ich mir sagen lassen,
denn in der Nähe habe ich ihn selbst noch nicht gesehen, hat er
einen Bürger-Kanonier, verstehen Sie, einen Bürger-Kanonier, an der
Windspille nicht arbeiten lassen, – zur Schmach unsrer Rechte und
Freiheiten, – und dies veranlaßte eine entsetzliche Aufregung unter
den Kanonieren; sie empörten sich und gingen auf den Commandanten
los; er aber tödtete einen mit eigener Hand, zwei andere verwundete
er.«

		»Und die Mannschaft blieb neutral, Herr Kergouët?«

		»Ei freilich; denn wenn der Commandant auch hart wie eine
Stückkugel ist, wenn er sie auch täglich prügeln und in Ketten
werfen läßt, so ist ihm doch die Mannschaft ergeben, ob aus Furcht
oder Liebe, weiß ich selbst nicht; kurz und gut, sie trat dem
Commandanten zur Seite, und half ihm, die Bürger-Kanoniere
bezwingen.«

		»Und wie können Sie sich entschließen, da zu dienen, Herr
Kergouët?«

		»Ei, mein Herr, ob ich da oder wo anders diene! Auch [bookmark: page101] ist die
Fregatte gut, der Commandant tapfer, und außerdem giebt's doch im
Kriege auch etwas Beute.«

		»Wie? Sie haben Ansprüche auf einen Theil der Beute?«

		»He, sind Sie närrisch! Ohne Zweifel, und Sie als
Proviantmeister gleichfalls, Sie erhalten den 397sten Theil; aber
nicht von diesem Antheil allein können Sie sich Gewinn versprechen;
nein, mehr noch von unsrer Verpflegung.«

		»Ich schwöre Ihnen, Herr Kergouët, ich suche dabei nicht
Geldgewinn.«

		»Aber das ist ja ganz natürlich, mein Bester; nehmen wir an, Sie
haben den Proviantmeister aufgesucht, und ihn so angeredet: Herr
Proviantmeister, ich wünschte eine Actie bei dem Proviant zu
nehmen, unter der Bedingung, daß ich eine Commisstelle am Bord der
Sylphide erhalte. Da hat denn der Proviantmeister gesagt: Nehmen
Sie eine Actie von 10,000 Livres, und die Stelle ist Ihre. Topp,
Proviantmeister, haben Sie gesagt, und sind so Proviantcommis
geworden am Bord unsrer Fregatte, wo diese Stelle ganz hübsch ist,
da der Commis in der Cajüte wohnt, und den Rang eines
Marineofficiers hat. Für einen, der nicht Bürger ist, ist dies noch
das Beste, denn manche Menschen haben sich ganz abergläubisch in
den Soldatenstand verliebt!«

		»Ja, da Sie auf Aberglauben kommen, Herr Kergouët; ist's denn
wahr, daß die Matrosen immer noch in dem groben und dummen Irrthume
sich befinden, und an Schicksal und Anzeichen glauben?«

		Bei diesen Worten zog der Bürger-Kanonier sein Gesicht so heftig
in die Halsbinde zurück, daß man kaum noch seine Augen sah, die,
wir dürfen es frei gestehen, Blitze zu schleudern schienen.

		»Was ist Ihnen, Herr Kergouët?«

		Hohle, unarticulirte Töne, deren Ausdruck Zorn und Drohungen
verrieth, schallten aus der Halsbinde hervor, in der das Gesicht
des ehrenfesten Kanoniers verborgen war.

		»Aber, nochmals, Herr Kergouët, sollte ich Sie etwa beleidigt
haben?«

		»Nun denn! ja,« rief der Kanonier, drückte seine Halsbinde derb
nieder, und ließ sein von Zorn glühendes Gesicht [bookmark: page102] sehen, »ja, beleidigt;
denn das, was Sie grobe Irrthümer nennen, das ist auch meine
Meinung! meine Meinung, weil ich Thatsachen und Beispiele dafür
habe; und wenn ich einen Mann mit einem grauen Barte, der doch
wahrlich gescheidter als ein Kind sein sollte, so fragen höre, bin
ich gereizt, fühle ich mich sehr gereizt.«

		»Aber, Herr Kergouët, beruhigen Sie sich doch.«

		»Ruhig soll ich sein, wenn ich ehrwürdige Sachen, die ich selbst
steif und fest glaube, Irrthümer schelten höre? Das böse Vorzeichen
einer Abreise am Freitage, das ist wohl Irrthum? Das Vorzeichen des
St. Elmfeuers, das ist wohl Irrthum? Irrthum soll wohl auch der
Fluch Gottes sein, der, wenn er auf einem Menschen haftet, stark
genug ist, die ganze Mannschaft zu verderben, wenn der Mensch sein
Vergehen nicht durch eine exemplarische Strafe abbüßt?«

		»Herr Kergouët!« –

		»Ach, da ist nichts zu Herr Kergouëten!« rief der Kanonier außer
sich, »Irrthümer! – Nun denn, ich, mein Herr, ich will Ihnen etwas
erzählen, was Sie Irrthum nennen, einen Irrthum, den ich selbst
gefühlt habe, verstehen Sie mich, selbst gefühlt. – Hören Sie, aber
lassen Sie Ihre immerwährenden Widersprüche.

		»Es war auf jener Reise nach dem Nordpole, am Bord der
Folle, an einem schönen Augustabend,
ungefähr im 77º der Breite, da stand unser Schiff, denn uns traf
eine plötzliche Windstille, mitten in einer Art von Bassin, das
eine Kette von Eisbergen umzog; und so weit mein Auge sah, war
Alles voll von Eisbergen, die uns zuriefen, oder vielmehr die
aussahen, als wollten sie uns zurufen: Unglückliche Schiffer, hier
ist der Ocean längst schon gesperrt!«

		»Es war nicht so viel Luftzug da, daß er die Schmetterlinge vom
Kopfputz einer holden Dame hätte wegtreiben können, da faßte der
Commandant den Entschluß, die Nacht in dieser Windstille zu
verharren. Das ging noch an; aber um Mitternacht erhebt sich der
Westwind, dreht sich, daß es schauderhaften Schnee giebt, und ein
Gekrach, wogegen der Donner nichts ist, uns fürchterlich
erschreckt; denn daraus ließ sich schließen, daß das Eis wanke, und
jene ungeheuren Berge, vom Winde getrieben, zu gehen begannen, wie
man von den Eisfahrten [bookmark: page103] in Ihren Flüssen sagt. – Es war mörderisch
kalt, unmöglich, aus diesem Trichter sich herauszulügen, und
allaugenblicklich liefen wir Gefahr, zwischen zwei Eisbergen, wie
ein Floh zwischen zwei Nägeln, zerquetscht zu werden.

		»Die ganze Nacht herrschte Todesschrecken; bei jeder
Erschütterung glaubten wir, verschlungen zu werden;
glücklicherweise legte sich gegen Morgen der Wind, und bei
Sonnenaufgang sahen diese Berge, die vorher sich an einander
geschlossen hielten, aus, wie Neulinge am Tage ihres ersten
Gefechts. Der Wind hatte sie aus einander gejagt, und sie bildeten
nun eine Inselgruppe, durch die ein offener Kanal führte, der fast
gänzlich vom Eise befreit war, und sich weit ausdehnte.

		»Der Capitän ließ uns durch diesen Kanal hindurchrudern, und
schon hatten wir fast drei Meilen zurückgelegt, als wir über einer
von den Ungeheuern Eisschollen, die beide Seiten des Kanals
füllten, die Spitzen der Masten eines Schiffs gewahrten, welches
festsaß – festsaß.« –

		Hier ward die Stimme des Kanoniers dumpfer; seine Züge drückten
Schauder aus, und seine Sprache wurde demüthiger.

		»Aber ach! mein Herr; nie hat ein Schiff solch' Mast- und
Tauwerk gehabt; nie war das Segelzeug so gespannt. Einige Minuten
lang sahen wir dieses Schiff vor dem Westwinde, der sich wieder
erhoben hatte, fliehen; darauf stieß es plötzlich auf eine Eisbank
und stand, wie angeleimt.

		»Und unser Capitän, Herr, hatte die verfluchte Neugierde, es
näher zu betrachten. Quer durch den Kanal hinein fuhr er, ließ eine
Jolle zurecht machen, bestimmte mich zu seinem Begleiter, und so
ging's fort.

		»Als wir an Bord dieses seltsamen Schiffs stiegen, hatte ich
keinen Tropfen Blut in meinen Adern. – Denken Sie nur, sein Deck
war wie von der Zeit oder den Eisschollen, die es schadhaft gemacht
hatten, benagt; Niemand ließ sich auf der Brücke sehen, die mit
schrecklich hohem Schnee bedeckt war.

		»Der Capitän rief einige Mal die Mannschaft. – Niemand
antwortete.«

		Und Kergouët schwieg, als wolle er seine Erzählung dadurch
feierlicher machen.

		Perez hatte an dieser so treuherzigen Erzählung besondern [bookmark: page104] Antheil
genommen; auch gewann diese geheimnißvolle Geschichte durch den
Ort, wo sie erzählt ward; denn es war ein weiter, dunkler Saal, von
dem sterbenden Schein der Lampen nur spärlich erhellt.

		Colossalisch dehnte sich der Schalten der beiden Plauderer am
Fußboden hin. Perez, obgleich als Spanier unempfindlich, konnte
sich doch eines leichten Schauders nicht erwehren, der auch
Kergouët, je weiter er in seiner Erzählung vorschritt, mit
ergriff.

		»Niemand antwortete,« nahm Kergouët nach ziemlich langem
Schweigen wieder das Wort. »Der Capitän stieg auf die Brücke, da
ließ ich mich gelüsten, durch das Schießloch eines Zimmers zu
gucken; und ich sehe – ich sehe –«

		Hier glitt Kergouëts Hand über seine blasse Stirn, und trocknete
einige Schweißtropfen.

		»Nun, was sahen Sie denn?« rief Perez, dessen Herz unwillkürlich
pochte.

		»Ich sehe, so, wie ich Sie sehe, einen Menschen vor einem
Tischchen sitzen, auf dem ein Blatt Papier und Federn lagen.

		»Ich rief ihm zu: »He! Kamerad …«

		»Umsonst. – Er antwortet nicht – und bleibt
unbeweglich …

		»Da zauderte der Capitän nicht länger und stieg auf die Treppe:
wir räumten den Schnee weg, der den Eingang des Zimmers sperrte, wo
jener unbewegliche Mann saß, der nicht antworten wollte.

		»Wir treten in sein Gemach; – er rührt sich nicht. Endlich
nähere ich mich, – er war todt, mein Herr, er war todt; ein
grünlicher Schimmel überzog seine Wangen, Stirn und Augen. – Der
Unglückliche war in der mörderischen Kälte dieser Einöde erfroren;
noch hielt er eine Feder in der Hand, und vor ihm lag sein Tagebuch
ausgebreitet. Unvergeßlich bleiben mir die letzten Worte, die ich
darin las: – »11. Novbr. – Heute sind's 70 Tage, daß wir von den
Eisschollen eingeschlossen sind; gestern ist das Feuer erloschen,
und unser Capitän, der an unserm ganzen Unglück Schuld ist, weil
Gottes Fluch auf ihm ruht, hat es vergebens wieder anzuzünden
versucht. Seine Gattin ist diesen Morgen verschieden – keine
Hoff...«

		»Weiter war nichts zu lesen, mein Herr,« rief Kergouët [bookmark: page105] mit einem
Gefühle des entsetzlichsten Schauders, »die Kälte hatte jenen
Unglücklichen ergriffen; auf dem Platze vor der Brücke lagen die
stummen, entseelten Körper der Matrosen, die aber der Tod nicht
entstellt hatte, denn die strenge Kälte hatte sie erhalten; endlich
fanden wir auch den Capitän, der neben dem Leichnam eines Weibes an
der Erde saß, und in der einen Hand noch den Feuerstein, in der
andern den Stahl hielt; ihm zur Seite lag Zunder.

		»Leicht können Sie sich denken, daß ich mir einen Schrei
ausstieß, um den Capitän zu bitten, nicht auf diesem verfluchten
Schiffe zu bleiben. Wir kehrten auf das unsrige zurück. Nun, mein
Herr, sehen Sie selbst, was der göttliche Fluch zu bedeuten hat; –
selbst das letzte Mittel zur Rettung wird in den Händen so eines
Verfluchten zu nichte: mit Stahl, Stein und Zunder kann jener
Verfluchte nicht einen einzigen Funken Feuer hervorbringen. –
Verflucht, – verflucht, – ha! daß man diesen Fluch nicht wußte,
bevor man abreiste!«

		»Und was würde man dann gethan haben?« fragte Perez.

		»Das, was man vor zwanzig Jahren im Geschwader des Herrn
Marschall von Constans that; es befand sich auch so ein
verfluchter Capitän dabei; Niemand wollte mit ihm steuern,
die Mannschaften empörten sich, und er mußte die Marine verlassen.
Er hieß Marquis von Verriac, und war übrigens ein trefflicher
Officier.«

		»Das ist sonderbar,« rief Perez tiefsinnig; und er blieb eine
Weile stumm.

		»Meine Herrn Bürger,« begann darauf der Wirth, »es läutet zur
Nacht, da muß ich mein Wirthshaus schließen.«

		»Schon gut,« rief Kergouët, und bezahlte seinen Krug
Wachholderschnaps. »Auf und fort, Herr Charles,« sprach er, und
schüttelte Perez beim Arme.

		»Ich folge Ihnen, Herr Kergouët «

		»Und ich will Sie bis zu Ihrem Hause begleiten.«

		»Nun denn, gute Nacht; träumen Sie nur nicht vom Manne mit dem
grünen Gesichte. Ja, nicht wahr, das ist eine e schreckliche
Geschichte?«

		»Ja, schrecklich genug,« versetzte Perez.

		Darauf drückte er herzlich die Hand des neuen Freundes, [bookmark: page106] der ihm,
während sie gingen, noch versprach, ihn morgen mit der Sylphide
bekannt zu machen.

		Und Perez eilte, Rita wieder aufzusuchen, die ihn ängstlich
erwartete.

			[bookmark: foot2]Diese Bürger-Kanoniere bildeten eine Korporation, welche
ihre eigenen Freiheiten und Einrichtungen hatte. Sie dienten in
diesem Corps vom Vater auf den Sohn, und obgleich sie der Disciplin
am Bord unterworfen waren, pflegten die Offiziere sie doch nicht
selbst zu bestrafen, sondern dies ihrem Kanoniermeister zu
übertragen. Dieser hatte häufig über seine Leute eine solche
moralische Gewalt, daß die Strafe für einen leichten Fehler z. B.
darin bestand, acht Tage nicht mit dem Meister sprechen zu dürfen.
Und bei dieser scheinbar so oberflächlichen Disciplin geschah der
Dienst mit unbegreiflicher Pünktlichkeit und seltenem
Eifer.


	
		
		XV.

		Ho! diese Schmach ist ein Jammer! – Geh, Du bist
nur ein rohes Thier, und hast eine unsinnige Freude, indem Du
denkst, daß ich meine Beute aufgeben werde. Wenn ich Dich barfuß an
den Straßenecken aufsuchen müßte, so verborgen Du auch wärest, und
so fern, – ich würde dennoch gehen, – Fürchte meine Liebe, Garuc,
sie ist ungeheuer, wie das Meer.

		Alfred de Mussy, Erzählungen aus Spanien
und Italien.

		Das namenlose Weib.

		In einer bescheidenen Wohnung der rue de
l'Arsenal erwartete Rita in Mannskleidern ihren
Stallmeister.

		Perez kam bald, hatte so eben den Bürger-Kanonier verlassen, und
erzählte haarklein der Herzogin seine Unterhaltung, selbst auch die
Geschichte des eingefrornen Schiffs, dieses Opfers des göttlichen
Zornes.

		Seine Erzählung machte auf die Herzogin einen gewaltigen
Eindruck, und rasch aufstehend suchte sie José-Orté's Werk über die
Gifte, und blätterte gierig darin.

		Kaum hatte sie wenige Minuten gesucht, so winkte sie Perez, eine
Stelle, die sie ihm mit dem Daumen bezeichnete, vorzulesen.

		Diese Stelle lautete:

		… Und ihre Gesichter wurden bleich und ihr Schlaf beunruhigt
von schrecklichen Träumen, und ihre Kraft und Heiterkeit wich von
ihnen; aus Tapfern wurden sie jetzt Feiglinge, und ihre
Jünglingshände zitterten wie die eines Greises, und sie wurden
mager und Gespenstern ähnlich, und [bookmark: page107] ihre Augen rollten stier in ihren
Kreisen, und bald hauchten sie im schrecklichsten Wahnsinn den
Geist aus.

		Ja, beim Habb'ay, dies war dem so, Bruder, denn Lhop'ays hatte
den Staub des Tschettik [bookmark: text3]F3 von Java auf ihr Mahl gestreut, – und der
todbringende Staub verwandelte, sobald er es berührte, das Freuden
mahl in ein Trauermahl.

		Da blickte Rita Perez fest an, und sprach zu ihm: »Ist Dein Amt,
das Du an Bord hast, nicht das, den Proviant an die Mannschaft zu
vertheilen, Perez?«

		»Ja, edle Frau.«

		»Nun denn, verstehst Du mich? Kannst nicht auch Du, Perez,
Freudenmahle in Todtenmahle verwandeln, und diese Mannschaft, die
so tapfer, stark und jugendlich ist, feig, schwach und zaghaft
machen, – so daß sie, wenn sie auf den Feind trifft, den Kampf
vermeidet und sich selbst entehrt, so daß, wenn sie ihren Capitän
frei von dem Verderben sehen, jene abergläubischen Matrosen ihn für
den Verfluchten halten, der des Himmels Rache über sie bringt? –
Denn nach Allem, was Du mir gesagt hast, theilt er selbst nicht den
Proviant seiner Mannschaft. – Kannst Du Dir wohl den schrecklichen
Aufruhr vorstellen, den noch überdies unsere Erzählung von seinen
mörderischen Duellen, seinen schändlichen Verführungen erregen
wird? – Ha! ich sehe ihn schon durch eine schimpfliche Flucht
entehrt, der Wuth der Matrosen ausgesetzt, und ich weiß nicht, ich
kann nicht Alles vorhersehen, aber mir ahnet, er wird einen
schauderhaften und langen Todeskampf zu kämpfen haben, Perez.«

		»Dieser Plan ist unsinnig, edle Frau,« sprach Perez in strengem
Ernst.

		»Unsinnig, Perez?«

		»Ja, edle Frau, unsinnig; denn dieser Plan gleicht dem, den Sie
in Paris entwarfen, und den ein boshaftes Verhängniß so grausam
vernichtete. – Unsinnig, wie jeder Plan, der dem Wahnsinn eines
Hasses entspringt, welcher furchtbar wäre, wenn er sich mit der
Möglichkeit begnügte, der aber ohnmächtig [bookmark: page108] wird, weil er zu weit geht.
Verzeihen Sie meinen Freimuth, edle Frau; aber Sie wissen es ja,
mit Leib und Seele habe ich mich Ihnen und Ihrer Rache geweiht,
weil meine Familie sich der Ihrigen schier seit drei Jahrhunderten
geweiht hat, weil ich diese Treue erbte und in mir fühlte, ehe ich
daran dachte; weil mir's unmöglich ist, mich von Ihren Leiden und
Freuden zu trennen; weil jeder Schlag, jede Beleidigung, von denen
Sie getroffen werden, auch mich trifft, denn die, welche sich zum
Dienen hergeben, haben keine andere Ehre mehr, als die ihrer
Gebieter, edle Frau, – und dann, weil ich Ihre Rache als die
meinige ansehe, sage ich Ihnen hiermit, daß Sie diesen Menschen zu
sehr schonen, denn, denken Sie nur, daß, während Sie ihn Ihre Rache
recht vollkommen empfinden lassen wollen, er Ihnen vielleicht
entrinnt! Bedenken Sie die Launen und Gefahren des Kriegs, welche
dieser Rache vorgreifen können; und wenn Ihnen nun die Engländer
den Grafen erschössen, edle Frau? Und wenn er einen glorreichen Tod
in einem ehrenvollen Gefechte fände, bevor Sie Ihren Plan hätten
ausführen können? Würde es Sie dann nicht schmerzen, so viel
aufgeopfert zu haben, um so wenig zu erlangen; und würden Sie dann
bei seinem Tode nicht eine Null sein, und sich bitterlich ärgern,
ihn nicht selbst ermordet zu haben, und um so mehr, da das Leben
diesem Menschen Alles gilt? Edle Frau, sein Sie versichert, er ist
glücklich –«

		»Aber Du begreifst gar nicht, Perez, daß ich eben darum, weil
ich weiß, daß er unglücklich sein wird, ihm dies Leben lasse, und
ist ein Leben voll Unglück wohl ein Gut, Perez? Wenn ich ihn heute
noch ermorde, wird er kaum eine Secunde lang leiden, und dies wäre
Alles; nein, im Gegentheil will ich ihm sein ganzes Dasein
vergällen, und dies Leben, das ich ihm lasse, wird das
schrecklichste Werkzeug seiner Marter sein.«

		»Aber, beim Teufel, edle Frau, wenn er nun in einem Gefechte
fällt! Wir haben jetzt Krieg!«

		»Das ist nicht möglich, Perez; mir sagt eine Stimme, ein
Bewußtsein, eine Ueberzeugung in meinem Innern, er wird nicht
sterben, ich werde gerächt werden, wie ich gerächt sein will.«

		»Höll' und Teufel! edle Frau; das heißt, sich den Kopf auf dem
Pflaster zerstoßen, und die Basis, auf die Sie Ihre [bookmark: page109] Rache zu gründen wagen,
ist sehr zerbrechlich, – jetzt, wo Sie bloß ein Wort brauchen, um
diesen Menschen morgen schon tobt – noch in dieser Stunde – ja in
diesem Augenblicke noch todt zu sehen!«

		»Diesen Menschen todt! Diesen Menschen todt! Schöne Rache! Beim
Satan! Aber wenn nun dieser Mensch erst todt ist, was soll
ich dann mit dem Leben machen? Ich Unglückliche? Ach, Du glaubtest,
ich würde aus der Welt verschwinden, noch vor dem Tode ins Grab
hinabsteigen, und alle Schmach und Verworfenheit eines Bösewichts
zur Schau tragen, bloß darum, um diesen Menschen leiden zu sehen
während der Paar Minuten, wo ich ihm einen Dolch in's Herz drücke?
– Wahrlich, Du bist verrückt, Perez; Du dauerst mich.«

		»Ha, verflucht sei der Tag, wo ich auf Ihre Bitten hörte, edle
Frau! Verflucht der Tag, wo Sie sich auf ewig in einen Abgrund von
Schmerz und Verzweiflung stürzten! Fluch über mich, daß ich diesen
Menschen nicht ermordet habe! Fluch über mich, daß ich Ihnen nicht
zurufen konnte: »Sie sind gerächt, Frau Herzogin!« Fluch, Fluch
über mich, denn Ihr Haß wird sich nie kühlen, und jeder Rückweg zur
Vergangenheit ist unmöglich.«

		»Und das ist es eben, was ich gewollt, schwacher, feiger Mann,
das eben wollte ich; jeder Rückweg zur Vergangenheit sollte
unmöglich sein, und ist es auch; es kann nicht anders sein, Dank
sei's dem Satan; denn ich fühle in mir einen Glauben, der mich
stark macht, und eine Hoffnung, die mich leitet. Und wenn Dir,
Perez, diese Rache thöricht scheint, so theile sie nicht mit mir,
und die Herzogin von Almeda mag auch für Dich todt sein, wie für
Alle. Kehre zurück nach Spanien, und in unserm Herzogthum wirst Du
glücklich leben können, Perez; denn aus meinem letzten Willen wirst
Du sehen, daß ich Deine treuen und guten Dienste nicht vergessen
habe. Geh', Perez, geh', ohne Groll will ich Dich entlassen, denn
Du hast viel für mich gelitten, und das ist edel und schön,
Perez …«

		»Ach! edle Frau, edle Frau, –« rief der Spanier im heftigsten
Schmerze und Thränen rollten aus seinen Augen.

		»Nun denn, nein! Vergieb, Perez, Du treue Seele. Nein, ich thue
Dir Unrecht, Du wirst mich nicht verlassen, ich weiß es! Du wirst
zu den Füßen Deiner Gebieterin sterben, ich [bookmark: page110] weiß es; Dein Tod wird einem
Leben von Treue und Aufopferung die Krone aufsetzen. Auch kann ich
Deine Besorgnisse nicht schelten, denn ich kann Dir nicht
ausdrücken, Dir nicht verdolmetschen, was ich im Innern fühle, und
die Kraft und Macht der Offenbarung, auf die ich mich zwar nicht
verlasse, die mich aber dennoch reizt und begeistert und mir die
Gewißheit vom Gelingen meines Planes giebt. Das ist allerdings
thöricht und übermenschlich; aber es ist einmal so. Auch giebt die
Vergangenheit mir das Recht, der Zukunft zu vertrauen. Denn ist mir
nicht im Ganzen Alles gelungen, Perez? Sieh', zwei Duelle, eins auf
Tod und Leben, bedrohten ihn; beiden ist er entkommen. Sieh' ferner
–, man hält uns auf, man nimmt uns unser Gold; aber ich kann meine
Diamanten verbergen, und sie Dir geben; man sperrt uns ein, Du hast
meine Fesseln zerbrochen; wir können Paris verlassen und kommen
ungestört hieher. – Perez, ist das Alles nicht wunderbar? Siehst Du
nicht daraus, daß das Geschick mir ihn erhält, mir ihn beschützt?
Und sprich, ist's nicht jener feste Glaube, den ich in mir trage,
der große Männer und Thaten erzeugt? Ist's nicht eben der Glaube,
der die riesenhaftesten Pläne erzeugt und fördert? Und während der
thörichte Haufe spöttelt und höhnt, Perez, folgen die, welche
dieser Glaube begeistert, dem geheimnißvollen Zeichen, das sie
führt, diesem Allen unsichtbaren, und nur für sie allein
strahlenden Zeichen; – dieser Glaube war's, Perez, der einen
Columbus so stark machte, als er, mitten im Gebrüll seiner
wüthenden Matrosen, ruhig und heller zu ihnen sagte: Amerika liegt
dort. – Wer hatte ihm dies offenbart, Perez? Wer gab ihm diese hohe
Zuversicht? War's nicht jene innere, tiefe, unerklärbare Stimme,
die, ich weiß es wohl, unerklärbarer ist als alle anderen
Geheimnisse unserer Natur? Nein, glaube mir, Perez, mein Plan ist
gut, und meine Rache sicher; aber beim Leben Deiner Mutter mußt Du
mir schwören, mir das, warum ich Dich jetzt bitten werde, zu
gewähren.«

		»Edle Frau, Alles, was ein redlicher Diener zu sagen hatte, habe
ich gesagt; da Ihr Glaube so fest steht, folgen Sie ihm. Ich werde
Ihren' Befehlen gehorchen, ich schwöre es.«

		»Nun denn, Perez, so versprich mir, sein Leben nicht,
anzugreifen, ohne daß ich Dir sagte: Morde ihn. – Versprich [bookmark: page111] mir, alle
meine Befehle, wie sie auch sein mögen, zu vollziehen.«

		»Ich schwöre es, edle Frau!«

		»Beim Leben Deiner Mutter?«

		»Beim Leben meiner Mutter, edle Frau!«

		»Bald seh' ich Dich wieder, treffliche Seele,« rief Rita.

		Und sie trennten sich.

		 

		Ende des zweiten Bandes.

		[bookmark: page112]

		Druck von Otto Wigand in Leipzig.

		 

			[bookmark: foot3]Der Upas Tinti, auf
Java Tschettik genannt, wird in dem indischen Archipel gefunden.
Dieses Gift hat das Ansehen eines gummiartigen Extrakts, und
erzeugt in dem thierischen Körper jene Phänomene, welche oben
angedeutet sind.
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